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Die  Ansprachen  zur 
153.  Herbst-Generalkonferenz 

der  Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 

am  1.  und  2.  Oktober  1983 

im  Tabernakel  in  Salt  Lake  City,  Utah 


„Ich  begrüße  alle  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge in  der  ganzen  Welt  und  alle  Frauen  und 
Männer,  die  guten  Willens  sind,  im  Na- 
men des  Herrn",  sagte  Präsident  Gordon 
B.  Hinckley,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Er- 
sten Präsidentschaft,  bei  der  Eröffnung 
der  Herbst-Generalkonferenz. 
„Wir  bekunden  vor  allen  Menschen,  daß 
wir  an  Gott,  den  ewigen  Vater,  an  seinen 
Sohn  Jesus  Christus  und  an  den  Heiligen 
Geist  glauben.  Das  ist  unser  erster  Glau- 
bensartikel und  die  Grundlage  für  unsere 
Arbeit",  sagte  er. 

Weiter  führte  er  aus:  „Wie  ich  bereits  an- 
gedeutet habe,  freuen  wir  uns  ganz  be- 
sonders, daß  der  bemerkenswerte  Mann, 
den  wir  als  Propheten  Gottes,  als  unseren 
Propheten,  Seher  und  Offenbarer,  als 
Freund  und  Führer  anerkennen,  nämlich 
Präsident  Spencer  W.  Kimball,  bei  uns 
sein  kann." 
Präsident  Kimball  und  Präsident  Marion 


G.  Romney,  Erster  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  nahmen  beide  an  der 
Eröffnungsversammlung  am  Samstag, 
1.  Oktober,  und  an  der  Schlußversamm- 
lung am  Sonntag  teil.  Wegen  ihres 
schlechten  Gesundheitszustands  konn- 
ten beide  aber  keine  Ansprache  halten. 
Präsident  Hinckley  und  Präsident  Ezra 
Taft  Benson,  Präsident  des  Kollegiums 
der  Zwölf,  leiteten  die  fünf  Konferenzver- 
sammlungen —  je  eine  am  Samstagvor- 
mittag und  -nachmittag,  die  Priester- 
tumsversammlung  am  Samstagabend, 
und  je  eine  Versammlung  am  Sonntag- 
vormittag und  -nachmittag. 
Die  herausragenden  Ereignisse  der  Kon- 
ferenz waren  einmal  die  Ratschläge  der 
Ersten  Präsidentschaft  und  des  Kollegi- 
ums der  Zwölf  zum  Thema  Heimlehren 
und  Reaktivieren,  dann  die  Bestätigung 
von  Eider  Richard  G.  Scott  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig  als  neues  Mitglied 


der  Präsidentschaft  dieses  Kollegiums 
(diese  Berufung  war  erforderlich  gewor- 
den, weil  Eider  Franklin  D.  Richards,  der 
vorherige  Seniorpräsident  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig,  als  Tempelpräsi- 
dent nach  Washington  D.C.  berufen  wur- 
de), und  weiter  die  Berufung  von  Schwe- 
ster Ann  Stoddard  Reese  als  Zweite  Rat- 
geberin in  der  FHV-Präsidentschaft.  Sie 
folgte  damit  Schwester  Shirley  W.  Tho- 
mas im  Amt,  die  jetzt  ihren  Mann  bei  sei- 
ner Aufgabe  als  Missionspräsident  der 
Australia  Melbourne  Mission  unterstützt. 
Die  Konferenzversammlungen  wurden 
per  Satellit  in  mehr  als  600  Pfähle  in  den 
Vereinigten  Staaten  übertragen.  Mit  Aus- 
nahme der  Priestertumsversammlung 
wurden  alle  Versammlungen  auch  über 
das  Kabelnetz  übertragen.  Über  Telefon- 
kabel konnten  die  Versammlungen  auch 


an  1 153  Orten  in  aller  Welt  empfangen 
werden,  unter  anderem  in  Australien,  auf 
den  Philippinen,  in  Korea,  in  der  Domini- 
kanischen Republik  und  in  Puerto  Rico 
und  Kanada.  Die  Konferenz  wurde  ganz 
oder  teilweise  von  einem  eigens  geschaf- 
fenen Netz  von  kommerziellen  Fernseh- 
und  Rundfunkanstalten  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  übertragen,  wobei  44 
Fernseh-  und  42  Rundfunkanstalten  Teile 
der  Konferenz  f ü r  die  breite  Öffentlichkeit 
zugänglich  machten.  Nach  der  Konfe- 
renz wurden  Videobänder  für  Spanien, 
Portugal,  Italien,  Japan,  Frankreich, 
Schweden,  Dänemark,  Holland,  Finn- 
land, Deutschland  und  Norwegen  ange- 
fertigt und  in  die  jeweiligen  Länder  ge- 
schickt, wo  die  Mitglieder  Konferenz- 
übertragungen nicht  empfangen  können. 
D 


Weitere  Mitwirkende:  Gebete  wurden  gesprochen  von:  Eider  Royden  G.  Derrick  und  Bischof  J.  Richard  Clarke  in 
der  Versammlung  am  Samstagvormittag;  Eider  Yoshihiko  Kikuchi  und  Bischof  Victor  L.  Brown  in  der  Versammlung 
am  Samstagnachmittag;  Eider  G.  Homer  Durham  und  Eider  Angel  Abrea  in  der  Priestertumsversammlung;  Eider  J. 
Thomas  Fyans  und  Eider  Robert  E.  Wells  in  der  Versammlung  am  Sonntagvormittag;  Eider  Theodore  M.  Burton  und 
Eider  Rex  C  Reeve  sen.  in  der  Versammlung  am  Sonntagnachmittag. 
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Umschlagbild:  Das  Verwaltungsgebäude  in  Salt  Lake  City  (Foto  von  Martin  Mayo) 


1.  Oktober  1983 
VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGVORMITTAG 


Bestätigung  der  Beamten  der  Kirche 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Eider  Franklin  D.  Richards  wurde  vor  kur- 
zem zum  Präsidenten  des  Tempels  in 
Washington  D.C.  berufen.  Wir  möchten 
ihn  deshalb  mit  allen  Ehren  als  einen  der 
Präsidenten  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  entlassen.  Er  hat  seit  der  Grün- 
dung dieses  Kollegiums  als  dessen  Se- 
niorpräsident gearbeitet. 
Schwester  Shirley  W.  Thomas  wurde  be- 
rufen, ihren  Mann  bei  seiner  Arbeit  als 
Missionspräsident  der  Australien-Mis- 
sion Melbourne  zu  unterstützen,  deshalb 
möchten  wir  sie  in  allen  Ehren  als  Zweite 
Ratgeberin  der  FHV-Präsidentin  entlas- 
sen. 

Wir  alle  möchten  Eider  Richards  und 
Schwester  Thomas  für  ihre  bemerkens- 
werte Arbeit  danken.  Wer  sich  dem  an- 
schließt, hebe  die  Hand.  Danke. 
Wir  schlagen  Eider  Richard  G.  Scott  zu  ei- 
nem der  Präsidenten  des  Ersten  Kolle- 


giums der  Siebzig  vor.  Er  soll  die  Stelle 
einnehmen,  die  vorher  Eider  Franklin  D. 
Richards  innehatte. 
Wer  dem  zustimmmt,  zeige  es. 
Falls  jemand  dagegen  ist,  zeige  er  es. 
Ferner  schlagen  wir  Schwester  Ann  Stod- 
dard  Rees  als  Nachfolgerin  von  Schwe- 
ster Shirley  W.  Thomas  als  Zweite  Ratge- 
berin der  FHV-Präsidentin  vor. 
Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 
Falls  jemand  dagegen  ist,  zeige  er  es. 
Sonst  hat  es  seit  der  letzten  Generalkon- 
ferenz bei  den  Generalautoritäten  und 
den  Beamten  der  Kirche  auf  höchster 
Ebene  keine  Veränderungen  gegeben. 
Deshalb  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  alle 
Generalautoritäten  und  diese  Beamten, 
wie  sie  zur  Zeit  im  Amt  sind,  bestätigen. 
Wer  dem  zustimmt,  zeige  es. 
Falls  jemand  dagegen  ist,  zeige  er  es. 
Vielen  Dank.  D 


„Wenn  ihr  nicht  eins  seid, 
dann  seid  ihr  nicht  mein" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  begrüße  alle  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge in  der  ganzen  Welt  und  alle  Frauen  und 
Männer,  die  guten  Willens  sind.  Von  nah 
und  fern  haben  wir  uns  hier  im  Namen 
des  Herrn  anläßlich  dieser  großen  Welt- 
konferenz der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  versammelt. 
Wir  bekunden  vor  allen  Menschen,  daß 
wir  an  Gott,  den  ewigen  Vater,  an  seinen 
Sohn  Jesus  Christus  und  an  den  Heiligen 
Geist  glauben.  Das  ist  unser  erster  Glau- 
bensartikel und  die  Grundlage  für  unsere 
Arbeit. 

Wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  freuen 
wir  uns  ganz  besonders,  daß  der  bemer- 
kenswerte Mann,  den  wir  als  Propheten 
Gottes,  als  unseren  Propheten,  Seher 
und  Offenbarer,  als  Freund  und  Führer 
anerkennen,  nämlich  Präsident  Spencer 
W.  Kimball,  bei  uns  sein  kann. 
Wir  bedauern  sehr,  daß  sein  Gesund- 
heitszustand es  ihm  nicht  gestattet,  zu 
uns  zu  sprechen.  Er  hat  oft  von  diesem 


Pult  aus  zu  uns  gesprochen,  und  die  Erin- 
nerung an  sein  starkes  Zeugnis  ist  für  uns 
immer  noch  eine  Quelle  der  Ermutigung 
und  der  Kraft.  Wer  kann  schon  ermessen, 
welchen  Einfluß  dieser  Mann  auf  andere 
hat?  Das  Wort,  das  seinen  Charakter  am 
besten  umschreibt,  ist  wohl  das  Wort  Lie- 
be. 

Ich  möchte  ihnen  aus  meinem  Notizbuch 
etwas  vorlesen,  was  er  am  23.  Oktober 
1 980  vor  einer  großen  Versammlung  von 
chinesischen  Brüdern  und  Schwestern  in 
Taipeh,  Taiwan,  gesagt  hat: 
„Irgendwie  verlieh  mir  der  Herr  von  Ge- 
burt an  den  Geist  der  Liebe.  Ich  hatte  mei- 
ne Mitarbeiter  auf  Mission  sehr  gerne.  Als 
Junge  hatte  ich  meine  Gegner  beim  Bas- 
ketballspielen gern.  Ich  liebe  die  Men- 
schen auf  der  Welt.  Ich  liebe  Sie." 
Ich  bin  sicher,  daß  dies  der  Tenor  seiner 
Ansprache  wäre,  wenn  er  heute  morgen 
zu  uns  sprechen  könnte.  Seine  bemer- 
kenswerten Führungseigenschaften  be- 


ruhen  darauf,  daß  er  Liebe  ausstrahlt. 
Sein  Leben  lehrt  uns  etwas  über  die  wun- 
derbare Macht  der  Liebe. 
Mag  sein  Körper  auch  müde  und 
schwach  sein,  so  ist  die  Stärke  seiner 
Führung  doch  auf  der  ganzen  Welt  in  der 
Kirche  spürbar.  Dieses  Band  verbindet 
uns,  die  wir  dem  Herrn  Jesus  Christus 
nachfolgen.  Sein  einigender  Einfluß  ist  in 
allen  Führungsgremien  der  Kirche  zu 
spüren. 

Wir  sind  dankbar,  daß  Präsident  Romney, 
der  Erste  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft, bei  uns  sein  kann.  Auch  er  hat 
gesundheitliche  Schwierigkeiten.  Ich  bin 
sicher,  daß  er,  könnte  er  zu  uns  sprechen, 
von  der  großen  und  bewegenden  Kraft  im 
Leben  und  im  Charakter  unseres  Präsi- 
denten Zeugnis  geben  würde.  Ich  bin  si- 
cher, daß  jeder  der  zwölf  Apostel,  der 
Siebziger  und  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft das  gleiche  täte. 
Ich  möchte  allen  Mitgliedern  dieser  Räte 
und  Kollegien,  die  die  Generalautoritäten 
der  Kirche  bilden,  danken.  Ich  danke  ih- 
nen für  ihre  Liebe  und  Treue,  für  ihren 
Glauben  und  ihre  Hingabe,  für  ihre  Einig- 
keit in  Ziel  und  Arbeit  unter  der  Führung 
unseres  Präsidenten. 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Wenn  ihr  nicht  eins 
seid,  dann  seid  ihr  nicht  mein."  (LuB 
38:27.) 

Diese  große  Einheit  ist  das  Kennzeichen 
der  wahren  Kirche  Jesu  Christi.  Das  spü- 
ren die  Mitglieder  in  der  ganzen  Welt. 
Wenn  wir  eins  sind,  dann  sind  wir  sein. 
Anläßlich  dieser  großen  Konferenz,  von 
der  dieses  Gefühl  der  Liebe  in  die  ganze 
Welt  ausgestrahlt  wird,  möchten  wir  den 
Herrn  bitten,  daß  er  uns  segnet.  Wir  beten 
für  unseren  Propheten,  den  wir  lieben 
und  ehren.  Wir  beten  füreinander,  daß  wir 
in  Einigkeit  und  Stärke  vorwärtsgehen. 
Wenn  wir  das  tun,  dann  kann  keine  Macht 


der  Welt  den  Fortschritt  dieses  großen 
Reiches  aufhalten.  Ich  bitte  darum,  daß 
wir  im  Glauben,  in  der  Hingabe  und  in  der 
Liebe  zum  Herrn  und  zu  seinem  Wort 
nicht  wankend  werden,  daß  wir  unermüd- 
lich für  den  Fortschritt  der  Kirche  Jesu 
Christi  in  diesen  Letzten  Tagen  arbeiten. 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Trotz  gesundheitlicher  Beschwerden  nahm 
Präsident  Spencer  W.  Kimball ,  oben  links,  an 
zwei  Konferenzversammlungen  teil.  Neben 
ihm  sitzt  Präsident  Gordon  B.  Hinckley, 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft.  Vor  ihm  haben  Eider 
Franklin  D.  Richards  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig,  sowie  Eider  J.  Thomas  Fyans 
und  Eider  Carlos  E.  Asay  von  der 
Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig  Platz  genommen. 


Jesus  Christus: 
Unser  Erretter  und  Erlöser 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Wir,  die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  müssen 
unerschütterliches  Vertrauen  in  den 
Herrn  Jesus  Christus  setzen,  den  wir  als 
Sohn  Gottes  und  Erretter  der  Menschheit 
anerkennen.  Wir  betrachten  ihn  als  den 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben.  Bis  die 
Menschheit  seinen  Lehren  gemäß  lebt, 
werden  wir  uns  Sorgen  um  die  Zukunft 
machen  und  darum,  wie  wir  den  Anforde- 
rungen, die  die  Sterblichkeit  an  uns  stellt, 
gerecht  werden  können. 
Das  grundlegende  Prinzip  unserer  Reli- 
gion ist  der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus 
Christus.  Warum  ist  es  gut,  wenn  wir  un- 
ser Vertrauen  und  unsere  Hoffnung  auf 
ein  einziges  Wesen  setzen?  Warum  ist  es 
so  wesentlich,  daß  wir  an  ihn  glauben,  da- 
mit wir  Frieden  in  diesem  Leben  und  Hoff- 
nung für  die  kommende  Welt  haben? 
Wie  wir  diese  Fragen  beantworten  ist 
ausschlaggebend  dafür,  ob  wir  der  Zu- 
kunft mit  Mut,  Hoffnung  und  Optimismus 


oder  mit  Besorgnis,  Beklemmung  und 
Pessimismus  entgegensehen. 
Das  ist  meine  Botschaft  und  mein  Zeug- 
nis: Nur  Jesus  Christus  vermag  neue 
Hoffnung,  neues  Vertrauen  und  jene 
Kraft  zu  verleihen,  die  die  Welt  überwin- 
det und  menschliche  Unzulänglichkeit 
übersteigt.  Dazu  müssen  wir  an  ihn  glau- 
ben und  seine  Gebote  und  Lehren  halten. 
Warum  sollen  wir  an  den  Herrn  Jesus 
Christus  glauben? 

Jesus  Christus  war  und  ist  der  Herr,  der 
Allmächtige.  Er  wurde  auserwählt,  ehe  er 
geboren  wurde.  Er  ist  der  allmächtige 
Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde. 
Jesus  Christus  ist  Gottes  Sohn. 
Er  kam  durch  königliches  Geburtsrecht, 
das  sein  Gottsein  legitimiert  und  erhält, 
zur  vorbestimmten  Zeit  auf  diese  Erde.  In 
seinem  Wesen  vereinigten  sich  die 
menschlichen  Eigenschaften  seiner 
sterblichen  Mutter  und  die  göttlichen  Ei- 
genschaften seines  ewigen  Vaters. 
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Dieses  einmalige  Erbe  ist  der  Grund  für 
die  ehrenhafte  Bezeichnung:  Der  einzig- 
gezeugte Sohn  Gottes  im  Fleisch.  Als 
Sohn  Gottes  erbte  er  Macht  und  Intelli- 
genz, die  keinem  Menschen  je  vorher  zu- 
teil wurden  noch  werden.  Er  war  im  wahr- 
sten Sinne  des  Wortes  Immanuel  —  was 
bedeutet:  Gott  mit  uns  (siehe  Mt  1 :23). 
Obgleich  Jesus  als  Sohn  Gottes  auf  diese 
Erde  gesandt  wurde,  erforderte  es  der 
göttliche  Plan  des  Vaters  dennoch,  daß  er 
all  den  Schwierigkeiten  und  Leiden  der 
Sterblichkeit  ausgesetzt  wurde.  So  erlitt 
er  Versuchungen,  Hunger,  Durst  und  Er- 
schöpfung (siehe  Mos  3:7). 
Um  aber  für  alle  Kinder  unseres  Vaters 
zum  £r/öser werden  zu  können,  mußte  Je- 
sus alle  Gebote  Gottes  genauestens  be- 
folgen. Weil  er  sich  selbst  dem  Willen  des 
Vaters  unterwarf,  wuchs  er  von  „Gnade 
zu  Gnade,  bis  er  eine  Fülle"  der  Macht 
des  Vaters  empfing.  Damit  hatte  er  „alle 
Macht,  im  Himmel  wie  auch  auf  Erden". 
(LuB  93:13,17.) 

Sobald  wir  uns  dieser  Wahrheit  bezüglich 
desjenigen,  den  wir  als  Sohn  Gottes  ver- 
ehren, bewußt  sind,  können  wir  viel  bes- 
ser verstehen,  wie  er  alle  Krankheiten  ge- 
heilt, Tote  erweckt  und  die  Elemente  be- 
herrscht hat.  Selbst  die  Teufel,  die  er  aus- 
getrieben hat,  waren  ihm  Untertan  und 
haben  seine  Göttlichkeit  anerkannt. 
Als  großer  Gesetzgeber  gab  er  Gesetze 
und  Gebote  für  das  Wohl  aller  Kinder  un- 
seres himmlischen  Vaters.  Sein  Gesetz 
erfüllte  in  der  Tat  alle  vorangegangenen 
Bündnisse  mit  dem  Haus  Israel.  Er  sagt 
folgendes: 

„Sehet,  ich  bin  das  Gesetz  und  das  Licht. 
Blickt  her  zu  mir  und  harrt  bis  ans  Ende 
aus,  so  werdet  ihr  leben;  denn  dem,  der 
bis  ans  Ende  ausharrt,  werde  ich  ewiges 
Leben  geben."  (3Ne  15:9.) 
Sein  Gesetz  verlangt  von  allen    Men- 


schen, ungeachtet  der  Stellung,  die  sie 
im  Leben  einnehmen,  Umkehr  zu  üben, 
sich  in  seinem  Namen  taufen  zu  lassen 
und  den  Heiligen  Geist  zu  empfangen, 
durch  dessen  heiligende  Kraft  sie  sich 
von  Sünde  reinigen  können.  Jeder,  der 
diese  Gesetze  und  Verordnungen  be- 
folgt, kann  am  Tag  des  Gerichts  schuld- 
los vor  ihm  stehen. 

Wir  preisen  ihn  daher  als  Fels  unserer  Er- 
rettung. (Siehe  2Ne  4:30.) 
Um  das,  was  er  für  uns  vollbracht  hat, 
richtig  schätzen  zu  können,  um  ihm  dank- 
bar sein  zu  können,  dürfen  wir  folgende 
bedeutende  Grundsätze  nicht  verges- 
sen: 

Jesus  kam  auf  diese  Erde,  um  den  Willen 
unseres  Vaters  zu  tun. 
Er  wußte  im  voraus,  daß  er  die  Last  unse- 
rer Sünden  tragen  würde. 
Er  wußte,  daß  er  auf  das  Kreuz  emporge- 
hoben würde  (siehe  1  Ne  1 1 :33). 


IUP-- 


Er  wurde  geboren,  um  die  Menschheit  zu 

erretten  und  zu  erlösen. 

Er  vermochte  seine  Aufgabe  zu  erfüllen, 

weil   er  Gottes  Sohn  war  und  Gottes 

Macht  besaß. 

Er  war  bereit,  seine  Aufgabe  zu  erfüllen, 

weil  er  uns  liebt. 


Nur  Jesus  Christus  vermag  neue 

Hoffnung,  neues  Vertrauen  und 

jene  Kraft  zu  verleihen,  die  die 

Welt  überwindet  und 

menschliche  Unzulänglichkeit 

übersteigt. 


Kein  Sterblicher  hat  die  Macht  und  die  Fä- 
higkeit, alle  anderen  Sterblichen  aus  ih- 
rem gefallenen  Zustand  zu  erlösen.  Kein 
anderer  konnte  freiwillig  sein  Leben  nie- 
derlegen und  somit  die  umfassende  Auf- 
erstehung aller  Sterblichen  zustande 
bringen. 

Nur  Jesus  war  fähig  und  bereit,  solch  eine 
erlösende  Handlung  der  Liebe  zu  vollzie- 
hen. 

Vielleicht  werden  wir  in  der  Sterblichkeit 
niemals  begreifen,  wie  er  das  vollbracht 
hat,  aber  wir  müssen  verstehen,  warum 
er  es  getan  hat. 

Sein  ganzes  Handeln  entsprang  seiner 
selbstlosen,  unendlichen  Liebe  für  uns. 
Hören  Sie  seine  eigenen  Worte: 
„Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  das  für  alle 
gelitten,  damit  sie  nicht  leiden  müssen, 
sofern  sie  umkehren;  aber  wenn  sie  nicht 
umkehren  wollen,  müssen  sie  leiden  wie 
ich,  und  dieses  Leiden  ließ  selbst  mich, 
Gott,  den  Größten  von  allen,  der  Schmer- 
zen wegen  zittern,  aus  jeder  Pore  bluten 


und  an  Leib  und  Geist  leiden  —  und  ich 
wollte  den  bitteren  Kelch  nicht  trinken 
müssen,  sondern  zurückschrecken." 
(LuB  19:16,18.) 

Der  Erretter  unterwarf  sich  dem  Willen 
des  Vaters  und  trank  den  bitteren  Kelch, 
wie  es  für  sein  gesamtes  Verhalten  in  der 
Sterblichkeit  charakteristisch  ist. 
In  Getsemani  trug  er  die  Schmerzen  aller 
Menschen,  damit  die  nicht  leiden  müs- 
sen, die  umkehren. 

Er  ließ  sich  von  seinen  Feinden  demüti- 
gen und  verspotten,  ohne  sich  zu  bekla- 
gen oder  zu  rächen. 

Und  schließlich  ließ  er  Peitschenhiebe 
und  die  brutale  Schmach  des  Gekreuzigt- 
werdens über  sich  ergehen.  Erst  dann  un- 
terwarf er  sich  freiwillig  dem  Tod.  Dazu 
hat  er  folgendes  gesagt: 
„Niemand  entreißt  es  mir,  sondern  ich 
gebe  es  aus  freiem  Willen  hin.  Ich  habe 
Macht,  es  hinzugeben,  und  ich  habe 
Macht,  es  wieder  zu  nehmen.  Diesen  Auf- 
trag habe  ich  von  meinem  Vater  empfan- 
gen." (Joh  10:18.) 

„Er  ist  die  Auferstehung  und  das  Leben. " 
(Joh  11:25.) 

Die  Macht,  sein  eigenes  Leben  wieder  zu 
nehmen,  hatte  Jesus  Christus  nur,  weil  er 
ein  Gott  ist,  nämlich  der  Sohn  Gottes. 
Und  weil  er  die  Macht  hatte,  den  Tod  zu 
überwinden,  wird  die  ganze  Menschheit 
auferstehen.  „Weil  ich  lebe,  sollt  auch  ihr 
leben."  (Joh  14:19.) 

Wir  wollen   seinen    Namen   ehren,  ja, 
selbst  die  heiligen  Namen,  die  seine  Ta- 
ten widerspiegeln. 
Er  ist  das  Vorbild  für  uns. 
Durch  seine  Liebe  zu  uns  zeigte  er  uns, 
wie  man  sich  über  Schwächen  erhebt 
und  Zuneigung,  Liebe  und  Nächstenliebe 
in  der  Beziehung  mit  anderen  Menschen 
zeigt. 
„Er  ist  das  Brot  des  Lebens. "  (Joh  6:35.) 
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Durch  Fasten,  Beten  und  Dienst  am 
Nächsten  zeigt  er,  daß  der  Mensch  nicht 
vom  Brot  allein  lebt,  sondern  durch  das 
Wort  Gottes  ernährt  werden  muß.  Wie  wir 
wurde  er  in  allem  in  Versuchung  geführt, 
hat  aber  nicht  gesündigt.  So  kann  er  de- 
nen helfen,  die  in  Versuchung  geführt 
werden  (siehe  Hebr  2:18). 
Er  ist  der  Fürst  des  Friedens,  der  letztli- 
che Tröster. 

Als  solcher  besitzt  er  die  Macht,  das 
durch   Leid  oder  Sünde  schmerzende 
Herz  zu  heilen.  Den  Frieden,  den  er  gibt, 
kann  kein  Mensch  geben: 
„Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch.  Nicht  einen  Frie- 
den, wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch. 
Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und  ver- 
zage nicht."  (Joh  14:27.) 
„Er  ist  der  gute  Hirte. "  (AI  5:38.) 
Er  hat  alle  Eigenschaften  der  Natur  Got- 


tes. Er  ist  tugendhaft,  geduldig,  gütig, 
sanftmütig,  demütig  und  liebevoll.  Wenn 
wir  schwach  sind,  wenn  es  uns  an  einer 
der  genannten  Eigenschaften  mangelt, 
dann  steht  er  bereit,  zu  stärken  und  aus- 
zugleichen. 

„Er  ist  ein  wunderbarer  Ratgeber. "  (2Ne 
19:6.) 

Es  gibt  in  der  Tat  keinen  menschlichen 
Zustand,  sei  es  Leid,  Unfähigkeit,  Unzu- 
länglichkeit, geistige  Unvollkommenheit 
oder  Sünde,  den  er  nicht  versteht  oder 
dem  er  sich  nicht  in  Liebe  zuneigt. 
Er  bittet  auch  heute: 
„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt  und 
schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  wer- 
de euch  Ruhe  verschaffen."  (Mt  1 1 :28.) 
Er  ist  unser  Fürsprecher,   Mittler  und 
Richter.  Weil  er  Gott  ist,  ist  er  in  bezug  auf 
Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit  völlig 
gerecht.  Er  kann  gleichzeitig  unser  Anlie- 
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gen  vertreten  und  über  unser  Schicksal 
entscheiden. 

Der  Glaube  an  ihn  ist  mehr  als  die  bloße 
Anerkennung,  daß  er  lebt.  Er  ist  mehr  als 
ein  bloßes  Glaubensbekenntnis.  Weil  Je- 
sus unter  alles  hinabgestiegen  ist,  weiß 
er,  wie  er  uns  helfen  kann,  über  die  tägli- 
chen Schwierigkeiten  hinauszuwachsen. 
An  ihn  glauben  bedeutet  zu  wissen,  daß 
er  alles  versteht,  auch  wenn  wi  r  das  nicht 
können.  Deshalb  sollen  wir  in  jedem  Ge- 
danken zu  ihm  hinsehen,  nicht  zweifeln 
und  uns  nicht  fürchten  (siehe  LuB  6:36). 
An  ihn  glauben  bedeutet,  darauf  zu  ver- 
trauen, daß  er  Macht  über  alle  Menschen 
und  alle  Länder  hat.  Es  gibt  kein  Übel,  das 
er  nicht  aufhalten  könnte. 
Alles  liegt  in  seiner  Hand.  Die  Erde  ist 
sein  rechtmäßiges  Herrschaftsgebiet. 
Und  doch  läßt  er  das  Übel  zu,  damit  wir 
zwischen  Gut  und  Böse  wählen  können. 
Sein  Evangelium  ist  die  vollkommene  Lö- 
sung für  alle  menschlichen  Probleme  und 
gesellschaftlichen  Übel.  Sein  Evangeli- 
um ist  aber  nur  in  dem  Maße  wirksam,  in 
dem  wir  es  leben.  Wir  müssen  uns  daher 
an  den  Worten  von  Christus  weiden,  denn 
die  Worte  Christi  werden  uns  alles  sagen, 
was  wir  tun  sollen  (siehe  2Ne  32:3). 
Wenn  wir  seine  Lehren  befolgen,  zeigen 
wir,  daß  wir  an  ihn  glauben.  Wie  anders 
wäre  die  Welt  doch,  wenn  alle  Menschen 
seiner  Aufforderung  folgen  würden: 
„Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben 
mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzerSeele  und 
mit  all  deinen  Gedanken.  Du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbst."  (Mt 
22:37,39.) 

Was  können  wir  also  in  bezug  auf  die  Pro- 
bleme tun,  denen  sich  der  einzelne,  die 
Gemeinden  und  Nationen  heute  gegenü- 
bersehen? Hier  ist  ein  einfaches  Rezept: 
„Glaubt  an  Gott;  glaubt  daran,  daß  er  ist 
und  daß  er  alles  erschaffen  hat  im  Him- 


mel und  auf  Erden;  glaubt  daran,  daß  er 
alle  Weisheit  und  alle  Macht  hat  im  Him- 
mel und  auf  Erden;  glaubt  daran,  daß  der 
Mensch  nicht  alles  erfaßt,  was  der  Herr 
erfassen  kann.  Und  weiter:  glaubt  daran, 
daß  ihr  von  euren  Sünden  umkehren  und 
von  ihnen  lassen  müßt,  und  demütigt 
euch  vor  Gott,  und  bittet  mit  aufrichtigem 
Herzen,  er  möge  euch  vergeben;  und 
nun,  wenn  ihr  an  dies  alles  glaubt,  so  seht 
zu,  daß  ihr  es  tut. "  (Mos  4:9-10.) 
Wir,  die  Mitglieder  der  Kirche,  sind  ver- 
pflichtet, den  sündenlosen  Sohn  Gottes, 
das  einzige  vollkommene  Wesen,  das  je 
auf  der  Erde  gelebt  hat,  zu  unserem  Vor- 
bild zu  machen. 

Das  erhabenste  Beispiel  für  Größe  im 
Wesen 
Gottgleich 

Vollkommen  in  der  Liebe 
Unser  Erlöser 
Unser  Erretter 

Der  reine  Sohn  unseres  ewigen  Vaters 
Das  Licht,  das  Leben,  der  Weg 
(David  O.  McKay,  Improvement  Era,  Juni 
1951,  Seite  478.) 
Ich  liebe  ihn  von  ganzem  Herzen. 
Demütig  bezeuge  ich,  daß  er  auch  heute 
derselbe  liebende  und  mitfühlende  Herr 
ist,  der  einmal  auf  den  staubigen  Straßen 
Palästinas  gewandelt  ist.  Er  sorgt  sich  um 
uns  und  liebt  uns.  Dessen  können  Sie  si- 
cher sein.  Er  lebt  auch  heute  als  unser 
Herr,  unser  Meister,  unser  Erretter,  un- 
ser Erlöser  und  unser  Gott.  Möge  Gott 
uns  segnen,  daß  wir  an  ihn  glauben,  ihn 
annehmen,  ihn  verehren  und  völlig  auf  ihn 
vertrauen  und  ihm  folgen.  Darum  bete  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Schlußstein  unserer  Religion 

Eider  James  E.  Faust 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Vor  einiger  Zeit  hielt  ich  das  Lieblings- 
buch meiner  Mutter  in  der  Hand  —  eine 
abgegriffene  Ausgabe  des  Buches  Mor- 
mon.  Fast  auf  jeder  Seite  gab  es  Randbe- 
merkungen, und  trotz  sorgfältiger  Hand- 
habung hatten  einige  Seiten  schon  Esels- 
ohren und  waren  zerknittert.  Der  Um- 
schlag war  dünn  geworden.  Niemand 
brauchte  ihr  zu  sagen,  daß  man  durch 
das  Lesen  des  Buches  Mormon  Gott  nä- 
her kommen  kann  als  durch  jedes  andere 
Buch.  Sie  hatte  es  gelesen  und  studiert, 
darüber  gebetet  und  daraus  gelehrt.  Als 
junger  Mann  hatte  ich  ihr  Buch  in  der 
Hand.  Ich  wollte  die  großartigen  Wahrhei- 
ten des  Buches  Mormon,  die  sie  willig  be- 
zeugte und  so  sehr  liebte,  durch  ihre  Au- 
gen sehen. 

Als  Junge  gehörte  ich  zur  Gemeinde  Cot- 
tonwood.  Ich  war  sehr  beeindruckt,  als 
ich  James  H.  Moyle  zuhörte,  der  in  einer 
Abendmahlsversammlung  erzählte,  wie 
er  Martin  Harris  und  David  Whitmer,  zwei 
Zeugen  des  Buches  Mormon,  von  der 
Wahrheit  des  Buches  Zeugnis  geben  hör- 


te. Zusammen  mit  Oliver  Cowdery  hatten 
sie  anläßlich  der  Veröffentlichung  des 
Buches  Mormon  folgendes  bekundet: 
„Wir  verkünden,  daß  ein  Engel  Gottes 
vom  Himmel  herabkam  und  die  Platten 
brachte  und  vor  unsere  Augen  legte,  so 
daß  wir  sie  erblickten  und  sahen,  ebenso 
die  Gravierungen  darauf.  Und  wir  geben 
Zeugnis,  daß  es  wahr  ist." 
Als  James  H.  Moyle  David  Whitmer  be- 
suchte, war  Whitmer  ein  alter  Mann.  Er 
gehörte  nicht  mehr  zur  Kirche  und  lebte 
in  einer  Holzhütte  in  Richmond,  Missouri. 
Über  diesen  Besuch  bei  David  Whitmer 
sagte  James  H .  Moyle  am  22.  März  1 908 
folgendes: 

„Ich  ging  zu  seinem  bescheidenen  Haus 
und  erzählte  ihm,  daß  ich  als  junger 
Mann,  der  am  Anfang  des  Lebens  stand, 
von  ihm  zu  erfahren  hoffte,  was  er  vom 
Buch  Mormon  wisse  und  wie  es  um  das 
Zeugnis  bestellt  sei,  das  er  der  Welt  abge- 
legt hatte.  Er  erzählte  mir  mit  all  der  Feier- 
lichkeit seiner  fortgeschrittenen  Jahre, 
daß  jedes  Wort  des  Zeugnisses,  das  er 
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der  Welt  gegeben  hatte  und  das  im  Buch 
Mormon  veröffentlicht  wurde,  wahr  sei. 
Er  sei  niemals  davon  abgewichen,  und 
nichts  in  der  Welt  könne  ihm  das  heilige 
Erlebnis  rauben,  das  ihm  zuteil  geworden 
war.  Ich  fragte  mich  immer  noch,  ob  er 
sich  vielleicht  nicht  doch  hatte  täuschen 
lassen.  Ich  brachte  ihn  durch  ein  wahres 
Kreuzfeuer  von  Fragen  dazu,  jede  Einzel- 
heit seines  Erlebnisses  zu  berichten.  Er 
beschrieb  in  allen  Einzelheiten  die  Stelle 
im  Wald,  den  großen  Baumstamm,  der 
ihn  vom  Engel  getrennt  hatte.  Er  sagte,  er 
habe  die  Platten  gesehen,  von  denen  das 
Buch  Mormon  übersetzt  wurde,  er  habe 
sie  selbst  in  der  Hand  gehalten  und  die 
Stimme  Gottes  gehört,  die  verkündete, 
daß  die  Platten  richtig  übersetzt  worden 
seien.  Ich  fragte  ihn,  ob  er  sich  irgendwie 
habe  täuschen  lassen  können,  ob  alles 
nicht  doch  nur  ein  Irrtum  sein  könne.  Er 


sagte:  Nein."  (Gordon  B.  Hinckley,  James 
Henry  Moyle,  Seite  366-367.) 
Dennoch  wurde  mir  die  bedeutende  Bot- 
schaft des  Buches  Mormon  keineswegs 
als  unverdientes  Geschenk  zuteil.  Ich  be- 
zweifle, daß  jemand  dieses  großartige 
Buch  anders  verstehen  kann  als  durch 
Zielstrebigkeit  und  Aufrichtigkeit.  Wir 
dürfen  nicht  nur  fragen,  ob  es  wahr  ist, 
sondern  wir  müssen  im  Namen  Jesu  Chri- 
sti darum  bitten.  Moroni  sagt:  „Fragt 
Gott,  den  ewigen  Vater,  im  Namen  Chri- 
sti, ob  es  wahr  ist;  und  wenn  ihr  mit  auf- 
richtigem Herzen,  mit  wirklichem  Vorsatz 
fragt  und  Glauben  an  Christus  habt,  wird 
er  euch  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes  kundtun,  daß  es  wahr  ist."  (Moro 
10:4.) 

Joseph  Smith,  der  die  goldenen  Platten 
übersetzt  hat,  von  denen  das  Buch  Mor- 
mon stammt,  sagte  folgendes:  „Ich  habe 
den  Brüdern  gesagt,  das  Buch  Mormon 
sei  das  richtigste  aller  Bücher  auf  Erden 
und  der  Schlußstein  unserer  Religion, 
und  wenn  man  sich  an  dessen  Weisun- 
gen hielte,  würde  man  dadurch  näher  zu 
Gott  kommen  als  durch  jedes  andere 
Buch."  (Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  198.) 

Das  Buch  Mormon  ist  ein  Schlußstein, 
weil  es  ewige  Grundsätze  und  Prinzipien 
verbindet  und  somit  die  Grundlehren  der 
Erlösung  vervollständigt.  Es  ist  die  Krö- 
nung unserer  heiligen  Schriften. 
Es  ist  aber  auch  noch  aus  einem  anderen 
Grund  der  Schlußstein.  In  dem  schon  er- 
wähnten Versprechen  Moronis,  Gott  wer- 
de die  Wahrheit  des  Buches  Mormon  je- 
nen offenbaren,  die  ernsthaft  forschen 
und  an  Christus  glauben  (siehe  Moro 
10:4),  besitzen  wir  ein  wichtiges  Glied  in 
der  sich  selbst  schließenden  Kette. 
Ein  festes  Zeugnis  vom  Buch  Mormon 
bringt  den  Menschen  zu  Bewußtsein,  daß 
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Jesus  der  Christus  ist,  der  ewige  Gott.  Es 
bestätigt  zugleich  auf  geistiger  Ebene, 
daß  Joseph  Smith  von  Gott  berufen  wur- 
de und  daß  er  den  Vater  und  den  Sohn  ge- 
sehen hat.  Daraus  ergibt  sich  logischer- 
weise, daß  man  die  Bestätigung  erhalten 
kann,  daß  das  Buch  .Lehre  und  Bündnis- 
se' und  die  Köstliche  Perle  Gegenstücke 
zur  Bibel  und  zum  Buch  Mormon  sind. 
All  dies  belegt  die  Wiederherstellung  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  und  die  göttli- 
che Aufgabe  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  die  von  einem 
lebenden  Propheten  geführt  wird,  der 
fortwährend  Offenbarungen  erhält.  Aus 
dieser  Grundwahrheit  erwächst  das  Ver- 
ständnis für  andere  erlösende  Grundsät- 
ze der  Fülle  des  Evangeliums. 
Das  Buch  Mormon  ist  zudem  der  notwen- 
dige Schlußstein  unseres  eigenen  Glau- 
bens. Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  ge- 
sagt: „Ich  habe  festgestellt,  daß  es  inner- 
halb der  Kirche  einen  Unterschied  in  be- 
zug  auf  Erkenntnis,  Überzeugung  und 
Geistesgröße  zwischen  denen  gibt,  die 
das  Buch  Mormon  kennen  und  lieben, 
und  denen,  die  das  nicht  tun."  Das  Buch 
Mormon  siebt  die  Menschen.  Es  festigt 
unseren  Glauben  an  Jesus  Christus, 
wenn  wir  es  verstehen. 
Es  ist  wichtig,  daß  wir  wissen,  was  das 
Buch  Mormon  nicht  ist.  Es  ist  keine  Ge- 
schichte, obgleich  es  viele  historische 
Tatsachen  enthält.  Das  Titelblatt  bekun- 
det, daß  es  sich  um  einen  Bericht  von  Völ- 
kern handelt,  die  vor  und  nach  Christus  in 
Amerika  gelebt  haben.  Es  wurde  auf  ein 
Gebot  hin  geschrieben,  und  auch  durch 
den  Geist  der  Prophezeiung  und  Offenba- 
rung. Auch  sollen  die  Juden  und  die  An- 
dern davon  überzeugt  werden,  daß  Jesus 
der  Christus  ist,  der  ewige  Gott,  der  sich 
allen  Nationen  kundtut. 
George  Q.  Cannon  sagt  dazu:  „Das  Buch 


Mormon  ist  kein  geographisches  Lehr- 
buch. Es  will  keine  geographischen  Er- 
kenntnisse lehren.  Was  über  die  Lage  der 
verschiedenen  Länder  und  Städte  berich- 
tet wird,  ist  zumeist  eine  zufällige  Bemer- 
kung, die  mit  der  Lehre  und  dem  histori- 
schen Teil  des  Buches  in  Zusammen- 
hang steht."  (Juvenile  Instructor,  Jan. 
1890,  Seite  18.) 

Was  ist  das  Buch  Mormon  aber  dann?  Es 
ist  die  Bestätigung  der  Geburt,  des  Le- 
bens und  der  Kreuzigung  Jesu  und  seines 
Wirkens  als  Messias  und  Erlöser.  Nephi 
schreibt  über  das  Buch  Mormon  folgen- 
des: „All  ihr  Enden  der  Erde:  Hört  auf  die- 
se Worte  und  glaubt  an  Christus;  und 
wenn  ihr  schon  nicht  diesen  Worten 
glaubt,  so  glaubt  doch  an  Christus!  Und 
wenn  ihr  an  Christus  glaubt,  so  werdet  ihr 
an  diese  Worte  glauben,  denn  es  sind  die 
Worte  von  Christus."  (2Ne  33:10.) 
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Nephi,  Nephis  Bruder  Jakob  und  Jesaja 
verkünden  mit  mächtiger  Stimme  das  Er- 
ste Kommen  Jesu.  Nephi  zitiert  Jesaja  oft 
und  ausführlich,  denn  Jesaja  ist  der  Pro- 
phet des  Alten  Testamentes,  der  das 
Kommen  des  Messias  vorhergesagt  hat. 
Das  Buch  Mormon  beweist,  daß  die  Bibel 


„  Das  Buch  Mormon  ist  die 

Bestätigung  der  Geburt,  des 

Lebens  und  der  Kreuzigung  Jesu 

und  seines  Wirkens  als  Messias 

und  Erlöser. " 


wahr  ist  (siehe  1  Ne  1 3:40).  Es  beweist  der 
Welt,  „daß  die  heiligen  Schriften  wahr 
sind"  (LuB  20:11).  Es  sagt  die  Wiederher- 
stellung der  Fülle  des  Evangeliums  von 
Frieden  und  Errettung  voraus.  Es  wurde 
geschrieben,  um  uns  Grundsätze  und 
Richtlinien  für  unser  Leben  in  Ewigkeit  zu 
geben. 

Das  Buch  Mormon,  das  Alte  Testament 
und  die  gesamte  Menschheitsgeschichte 
zeigen,  daß  der  Mensch  Vollkommenheit 
nicht  allein  erreichen  kann.  Wir  lernen 
aber  noch  etwas  anderes  aus  dem  Buch 
Mormon  —  es  sagt  klar  und  deutlich: 
„Kehrt  um  oder  geht  zugrunde ! "  Solange 
die  Völker  des  Buches  Mormon  dieser 
prophetischen  Aussage  Gehör  schenk- 
ten, ging  es  ihnen  gut.  Wenn  sie  sie  verga- 
ßen, gingen  sie  zugrunde. 
Paulus  schreibt  in  Galater:  „So  hat  das 
Gesetz  uns  in  Zucht  gehalten  bis  zum 
Kommen  Christi."  (Gal  3:24.)  Die  Auf- 
zeichnungen, die  die  Propheten  des  Bu- 
ches Mormon  aufbewahrten,  stammen 
ebenso  wie  Teile  der  heutigen  Bibel  aus 


der  östlichen  Hemisphäre.  Sie  dienten 
laut  Abinadi  dazu,  das  Volk  an  Gott  und 
seine  Pflicht  ihm  gegenüber  zu  erinnern. 
So  hält  uns  das  Buch  Mormon  in  Zucht  bis 
zum  Kommen  Christi.  (Siehe  Mos 
13:27-32.) 

Man  kann  dieses  heilige  Buch  nur  geistig 
verstehen.  Weltliches  Wissen  führt  nicht 
zum  Verständnis  des  Werkes. 
Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  Joseph  Smith 
ohne  göttliche  Hilfe  solch  ein  umfassen- 
des und  tiefgründiges  Buch  hätte  schrei- 
ben können.  Joseph  Smith,  ein  ungebilde- 
ter junger  Mann,  hätte  die  großartigen 
Wahrheiten  des  Buches  unmöglich 
selbst  zusammenbasteln,  die  darin  ent- 
haltene geistige  Macht  erzeugen  oder 
das  Zeugnis  von  Christus  fälschen  kön- 
nen. Das  Buch  selbst  zeugt  davon,  daß  es 
Gottes  Wort  ist. 

In  letzter  Zeit  sind  neue  Belege  für  die 
Göttlichkeit  des  Buches  Mormon  zutage 
getreten.  Der  vor  kurzem  wiederentdeck- 
te Brief  von  Lucy  Mack  Smith,  der  Mutter 
von  Joseph  Smith,  den  sie  am  23.  Januar 
1829  an  ihre  Schwester  Mary  Pierce  ge- 
schrieben hat,  bestätigt  das  Buch  Mor- 
mon noch  zusätzlich.  Sie  schrieb  diesen 
Brief  ein  Jahr  vor  der  Veröffentlichung 
des  Buches  Mormon.  Er  enthält  die  ge- 
naue Beschreibung  der  Ereignisse  und 
bezieht  sich  auf  den  Inhalt  des  Buches 
und  auf  andere  geschichtliche  Informa- 
tionen. 

Mit  Hilfe  moderner  Computerwissen- 
schaft hat  man  eine  Konkordanz  für  die 
King-James-Bibel  erstellt,  in  die  man 
auch  Querverweise  zu  anderen  Schriften 
aufgenommen  hat.  In  diesen  Querverwei- 
sen findet  man  zahllose  Belege  dafür, 
daß  Joseph  Smith  das  Buch  Mormon  mit 
der  Hilfe  und  Macht  Gottes  übersetzt  hat. 
Auf  fast  jeder  Seite  des  Buches  Mormon 
weisen  Querverweise  auf  den  Lehrgehalt 
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der  King-James-Bibel  hin.  Viele  Aussa- 
gen, die  in  der  Bibel  nur  bruchstückhaft 
enthalten  sind,  sind  im  Buch  Mormon 
oder  im  Buch  .Lehre  und  Bündnisse'  voll- 
ständiger zu  finden. 

Die  Querverweise  im  Buch  Mormon  auf 
das  Alte  und  Neue  Testament  sind  so 
reichhaltig  und  überzeugend,  daß  allein 
schon  reine  Logik  einem  sagen  muß:  der 
menschliche  Verstand  hätte  so  etwas  nie 
zustande  bringen  können.  Wichtiger  aber 
als  jede  Logik  ist  die  Bestätigung  durch 
den  Heiligen  Geist,  daß  das  Buch  Mor- 
mon wahr  ist. 

Alle  heilige  Schrift  zeugt  von  Jesus.  Ja- 
kob, ein  Prophet  des  Buches  Mormon,  er- 
innert uns  daran,  daß  keiner  der  Prophe- 
ten geschrieben  noch  prophezeit  hat,  oh- 
ne über  diesen  Christus  zu  sprechen  (sie- 
he Jak  7:11).  Der  Psalmist  sagt  über  heili- 
ge Schrift  folgendes:  „Dein  Wort  ist  mei- 
nem Fuß  eine  Leuchte,  ein  Licht  für  mei- 
ne Pfade."  (Ps  119:105.) 
Das  Buch  Mormon  möchte  nur  zur  Recht- 
schaffenheit ermuntern.  Warum  stehen 
viele  dem  Buch  Mormon  dann  so  feind- 
lich gegenüber?  Das  liegt  zum  Teil  sicher- 
lich daran,  daß  es  von  goldenen  Platten 
stammt,  die  ein  Engel  zu  Joseph  Smith 
gebracht  hat,  bestimmte  Zeugen  sahen 
die  Platten,  aber  nicht  die  breite  Öffent- 
lichkeit. Vielleicht  spielt  auch  die  Tatsa- 
che eine  Rolle,  daß  wir  behaupten,  daß 
das  Buch  hauptsächlich  von  den  Prophe- 
ten verfaßt  wurde,  die  in  alter  Zeit  auf 
dem  amerikanischen  Kontinent  lebten. 
Der  Erretter  selbst  sagt  über  den  großen 
Wert  des  Buches  Mormon  im  Dritten 
Buch  Nephi:  „Dies  ist  meine  Lehre,  und 
es  ist  die  Lehre,  die  der  Vater  mir  gege- 
ben hat."  (3Ne  11:32.) 
Der  Erlöser  erklärt  ferner  im  Buch  Mor- 
mon: „Sehet,  ich  habe  euch  mein  Evan- 
gelium gegeben."  (3Ne  27:1 3.)  Als  beson- 


derer Zeuge  erkläre  ich,  daß  Jesus  der 
Christus  ist  und  daß  die  Prophezeiungen 
Nephis  und  Jesajas  in  bezug  auf  sein 
Kommen  erfüllt  wurden.  Nephi  hat  ge- 
sagt: „Wir  reden  von  Christus,  wir  freuen 
uns  über  Christus,  wir  predigen  Christus, 
wir  prophezeien  von  Christus."  (2Ne 
25:26.) 

Ich  bezeuge,  daß  er  wiederkommen  wird 
und  daß  beim  Zweiten  Kommen  manche 
sagen  werden:  Was  sind  das  für  Wunden 
an  deinen  Händen  und  an  deinen  Füßen? 
Er  wird  die  Wunden  an  seinen  Händen, 
seinen  Handgelenken  und  seinen  Füßen 
zeigen,  und  sie  werden  fragen,  wann  und 
wo  er  so  verwundet  wurde.  Und  dann  wird 
er  antworten:  „Ich  bin  Jesus,  der  gekreu- 
zigt wurde.  Ich  bin  der  Sohn  Gottes."  (LuB 
45:52.) 

Ich  erkläre  aufgrund  meiner  Überzeu- 
gung, die  durch  das  Zeugnis  vom  Heili- 
gen Geist  kommt,  daß  es  möglich  ist,  Of- 
fenbartes mit  größerer  Gewißheit  zu  er- 
fassen, als  wenn  man  selbst  gesehen  hät- 
te. Wir  können  vollkommeneres  Wissen 
haben  als  Augen  und  Ohren  vermitteln 
können.  Gott  selbst  hat  das  Buch  Mor- 
mon mit  folgenden  Worten  bestätigt:  „Ja, 
euer  Gott  lebt,  es  ist  wahr."  (LuB  17:6.) 
Jetzt  kann  ich  viel  besser  begreifen,  was 
meine  Mutter  in  ihrem  kostbaren,  abge- 
griffenen, alten  Buch  Mormon  gesehen 
hat.  Ich  bete  darum,  daß  wir  so  leben,  daß 
wir  uns  ein  Zeugnis  von  der  großartigen 
Wahrheit  des  Buches  Mormon  verdienen 
und  daran  festhalten.  Ich  bezeuge,  daß 
der  Schlußstein  unserer  Religion  fest  ver- 
ankert liegt,  daß  er  das  Gewicht  der 
Wahrheit  trägt,  die  auf  der  Welt  verbreitet 
wird.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Unser  Vater  im  Himmel 


// 


Eider  L.  Tom  Perry 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Es  ist  für  uns  Generalautoritäten  immer 
etwas  Besonderes,  die  Pfähle  der  Kirche 
zu  besuchen.  30-  bis  40mal  pro  Jahr  hal- 
ten wir  uns  bei  verschiedenen  Pfahlpräsi- 
denten auf.  Wir  sind  in  den  besten  Fami- 
lien der  Welt  zu  Gast  gewesen. 
Ich  möchte  Ihnen  ein  Erlebnis  erzählen, 
das  ich  vor  kurzem  hatte.  Ich  wurde  be- 
auftragt, einen  Pfahlpräsidenten  wäh- 
rend der  bevorstehenden  Pfahlkonferenz 
zu  entlassen.  Er  hatte  viele  Jahre  lang  in 
diesem  Amt  gearbeitet.  Der  Pfahl  war 
nicht  leicht  zu  führen;  die  Mitgliederzahl 
war  gesunken.  Das  Einzugsgebiet  des 
Pfahls  lag  in  unmittelbarer  Nähe  der  In- 
nenstadt, wo  ein  Industriegebiet  entstan- 
den war,  das  sich  ständig  vergrößerte. 
Deshalb  zogen  viele  Mitglieder  in  die  Vor- 
städte. Die  Berufung  als  Pfahlpräsident 
hielt  den  Bruder  in  diesem  Gebiet  zurück, 
er  wollte  sich  um  die  ihm  anvertrauten 
Mitglieder  kümmern.  Er  sah  die  Lage 
nicht  als  hoffnungslos  an.  Dank  seiner 
Energie,  seiner  Anstrengung  und  seiner 


großen  Begeisterung  begann  der  Pfahl 
wieder  zu  wachsen. 

Am  Wochendende  kamen  seine  Kinder 
mit  Auto  oder  Flugzeug  nach  Hause  zu- 
rück, um  ihrem  Vater  für  seine  jahrelan- 
ge, treue  Arbeit  Achtung  zu  erweisen.  In 
dieser  Familie  herrschte  ein  ganz  beson- 
derer Geist.  Alle  Mitglieder  waren  eng 
miteinander  verbunden.  Sie  waren  sehr 
gerne  zusammen. 

Als  ich  in  der  Schlußversammlung  am  Po- 
dium stand,  saß  seine  ganze  Familie  zu 
meiner  Linken.  Viele  Tränen  flössen,  als 
sie  ihrem  Vater  zu  diesem  einmaligen  An- 
laß Ehre  erwiesen. 

Bevor  ich  wieder  zum  Flugplatz  mußte, 
um  nach  Hause  zu  fliegen,  lud  die  Familie 
mich  zum  Abendessen  ein.  Als  sich  alle 
um  den  Tisch  versammelt  hatten,  bat  der 
Vater  darum,  daß  wir  uns  zum  Familien- 
gebet niederknieten.  Beim  Beten  mit  die- 
ser Familie  erkannte  ich,  was  ihre  Stärke 
ausmachte.  Sie  verstanden  ihr  Verhältnis 
zu  Gott,  ihrem  ewigen  Vater.  Die  Kinder 
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verstanden  ihr  Verhältnis  zu  ihren  irdi- 
schen Eltern  und  ihren  Geschwistern. 
Das  Zusammengehörigkeitsgefühl  die- 
ser Familie  machte  es  ihnen  leicht,  über 
die  Familiengrenze  hinaus  Freunde  und 
Nachbarn  zu  erreichen. 
Während  der  letzten  Jahre  war  ich  in  so 
vielen  verschiedenen  Familien  zu  Gast, 
daß  ich  sicher  weiß,  daß  in  einer  Familie, 
die  zusammen  betet,  ein  besonderer 
Geist  herrscht. 

Alle  Propheten  haben  uns  wiederholt  er- 
mahnt, das  Familiengebet  zu  einem  Teil 
unserer  täglichen  Gottesverehrung  zu 
machen.  Präsident  John  Taylor  fragte  die 
Heiligen  einst: 

„Beten  Sie  in  Ihrer  Familie?  . . . 
Und  wenn  Sie  beten,  beten  Sie  dann  me- 
chanisch wie  eine  Maschine,  oder  beu- 
gen Sie  sich  in  Demut  und  ersehnen  Seg- 
nungen vom  Herrn  für  Ihre  Familie?  So 
sollen  wir  beten  und  dadurch  Hingabe 
und  Vertrauen  auf  Gott  entwickeln.  Wir 
sollen  uns  ihm  weihen  und  nach  seinen 
Segnungen  streben."  (Journal  of  Dis- 
courses, 21:118.) 

Präsident  Heber  J.  Grant  sagte  über  das- 
selbe Thema: 

„Ich  mache  mirkeine  Sorgen  umden  Jun- 
gen oder  das  Mädchen  oder  um  den  jun- 
gen Mann  und  die  junge  Frau,  die  aufrich- 
tig und  gewissenhaft  zweimal  täglich  den 
Herrn  um  geistige  Führung  bitten.  Ich  bin 
davon  überzeugt,  daß  sie  dann  inspiriert 
werden,  die  Versuchungen  zu  überwin- 
den, denen  sie  gegenüberstehen."  (Gos- 
pel  Standards,  The  Improvement  Era, 
1941,  Seite  26.) 

Die  Eltern  haben  die  Aufgabe,  ihre  Kinder 
beten  zu  lehren,  und  ein  regelmäßiges 
Familiengebet  ist  der  Ausgangspunkt  da- 
für. 

Das  Gebet  ist  unsere  Verbindung  zu  Gott. 
Solche  geistige  Verbundenheit  bringt  un- 


vergleichliche Segnungen.  Ich  glaube, 
daß  die  Familie,  die  zusammen  betet, 
besser  versteht,  welchen  Trost  der  Erret- 
ter seinen  Jüngern  mit  dem  inspirierten 
Gebet  spendete,  das  er  gegen  Ende  sei- 
ner Erdenmission  gesprochen  hat: 
„Ich  bitte  nicht,  daß  du  sie  aus  der  Welt 
nimmst,  sondern  daß  du  sie  vor  dem  Bö- 
sen bewahrst. 

Sie  sind  nicht  von  der  Welt,  wie  auch  ich 
nicht  von  der  Welt  bin. 
Heilige  sie  in  der  Wahrheit,  dein  Wort  ist 
Wahrheit. 

Wie  du  mich  in  die  Welt  gesandt  hast,  so 
habe  auch  ich  sie  in  die  Welt  gesandt. 
Aber  ich  bitte  nicht  nur  für  diese  hier,  son- 
dern auch  für 

alle,  die  durch  ihr  Wort  an  mich  glauben. 
Alle  sollen  eins  sein:  Wie  du,  Vater,  in  mir 
bist  und  ich  in  dir  bin,  sollen  auch  sie  in 
uns  sein,  damit  die  Welt  glaubt,  daß  du 
mich  gesandt  hast."  (Joh  17:15-18, 
20,21.) 

Präsident  Heber  J.  Grant  rät  folgendes: 
„Wenn  der  Mensch  aufhört,  Gott  um  sei- 
nen Geist  und  Rat  zu  bitten,  dann  ent- 
fremdet er  sich  ihm  und  seinem  Werk. 
Wenn  ein  Mensch  aufhört,  Gott  um  sei- 
nen Geist  anzurufen,  dann  verläßt  er  sich 
auf  sich  selbst  und  seinen  eigenen,  hilflo- 
sen Verstand,  und  er  verliert  allmählich 
den  Geist  Gottes.  Das  ist  mit  guten  Freun- 
den genauso:  wenn  wir  einander  nie 
schreiben  und  besuchen,  dann  entfrem- 
den wir  uns  einander."  (Improvement 
Era,  Aug.  1944,  Seite  481.) 
Das  Gebet  stattet  uns  mit  der  nötigen 
Kraft  aus,  unserem  himmlischen  Vater 
näherzukommen.  Deshalb  ist  es  so  wich- 
tig, daß  wir  unseren  Kindern  das  Beten 
beibringen. 

Ich  möchte  Sie  dazu  ermuntern,  beim 
Familienabend  über  das  Beten  zu  spre- 
chen. 
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Dazu  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  vier  Hauptpunkte  lenken: 
Erstens,  die  Art  und  Weise,  in  der  wir  un- 
seren Vater  im  Gebet  ansprechen.  Ich  ha- 
be viele  Gebete  gehört  und  frage  mich, 
wer  da  angeredet  wird.  Die  Anrede  allein 
ist  so  kompliziert,  daß  es  schwierig  ist, 


„Die  Eltern  haben  die  Aufgabe, 

ihre  Kinder  beten  zu  lehren,  und 

ein  regelmäßiges  Familiengebet 

ist  der  Ausgangspunkt  dafür. " 


sich  das  Wesen  vorzustellen,  das  ange- 
sprochen werden  soll.  Ich  denke  in  die- 
sem Zusammenhang  an  den  ersten  Kon- 
greß der  Vereinigten  Staaten,  der  festle- 
gen wollte,  wie  der  erste  Präsident  dieses 
Landes  angesprochen  werden  sollte.  Ein 
Vorschlag  lautete  folgendermaßen:  „Sei- 
ne Exzellenz,  der  Präsident  der  Vereinig- 
ten Staaten  und  Beschützer  der  Freiheit 
des  Landes  zugleich."  Washington  sagte 
darauf  bloß:  „Nennt  mich  einfach,  Herr 
Präsident."  (Willis  M.  and  Ruth  West,  The 
American  People.) 

Als  der  Herr  seinen  Jüngern  das  Beten 
beibrachte,  sagte  er: 
„Wenn  ihr  betet,  macht  es  nicht  wie  die 
Heuchler.  Sie  stellen  sich  beim  Gebet 
gern  in  die  Synagogen  und  an  die 
Straßenecken,  damit  sie  von  den  Leuten 
gesehen  werden.  Amen,  das  sage  ich 
euch:  Sie  haben  ihren  Lohn  bereits  erhal- 
ten. 

So  sollt  ihr  beten:  Unser  Vater  im  Himmel, 
dein  Name  werde  geheiligt."  (Mt  6:5,9.) 
Das  Wort  Vater  ist  auch  in  anderen  Gebe- 
ten, die  uns  der  Erretter  gegeben  hat,  zu 
finden.  Der  Herr  wies  uns  an,  das  Abend- 


mahlsgebet mit  den  Worten  „0  Gott,  ewi- 
ger Vater"  zu  beginnen.  Wenn  wir  das 
Wort  Vatergebrauchen,  wird  uns  das  Ver- 
hältnis zu  ihm  klar.  Er  ist  unser  ewiger  Va- 
ter, und  wir  sind  seine  Kinder. 
Zweitens,  lehren  Sie  Ihre  Kinder,  wie  sie 
den  Herrn  ansprechen  sollen.  Der  ver- 
storbene Präsident  Stephen  L  Richards 
gab  uns  den  folgenden  weisen  Rat: 
„Wir  haben  entdeckt,  daß  es  in  bezug  auf 
das  Gebet  an  angemessener  Weisung 
mangelt.  Ich  selbst  war  entsetzt,  als  ich 
einige  Missionare  hörte,  die  zum  Beten 
aufgefordert  wurden  und  offensichtlich 
keine  Erfahrung  oder  Schulung  in  der 
Sprache  des  Gebets  hatten.  Es  ist  überra- 
schend, wie  oft  das  geschieht.  Nehmen 
Sie  bitte  jede  Gelegenheit  wahr,  die  heili- 
ge und  ehrfürchtige  Sprache  des  Gebets 
zu  lehren." 

Drittens,  sprechen  Sie  Dankgebete.  Vor 
einigen  Wochen  wurde  ich  gebeten,  ei- 
nen jungen  Mann  zu  segnen,  der  mit 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte.  Als 
ich  mich  verabschiedete,  sagte  seine 
Mutter  zu  ihm:  „Mein  Junge,  bedanke 
dich  für  den  Segen."  Aber  anstatt  sich  mir 
zuzuwenden,  beugte  er  seinen  Kopf,  fal- 
tete die  Hände  und  dankte  dem  Vater  im 
Himmel.  Wie  aufmerksam  doch  Kinder 
sind! 

Wenn  ich  mich  mit  meiner  Frau  jeden 
Morgen  und  Abend  zum  Beten  nieder- 
knie, bin  ich  jedesmal  aufs  neue  dankbar, 
daß  ich  sie  zur  Gefährtin  habe.  Ich  bin  voll 
Dankbarkeit,  wenn  ich  an  die  Segnungen 
denke,  die  ich  durch  meine  Kinder  erhal- 
te, wenn  ich  sehe,  wie  sie  wachsen  und 
Fortschritt  machen. 

Wenn  man  beim  Gebet  kniet,  spürt  man 
ein  tiefes  Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die 
vielen  Segnungen,  die  der  Herr  seinen 
Kindern  täglich  schenkt. 
Wie  gesegnet  sind  wir  doch,  daß  wir  wis- 
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sen,  wer  er  ist,  daß  wir  das  Evangelium 
haben.  Ich  bewundere  das,  was  er  zu  un- 
serem Wohl  und  Nutzen  erschaffen  hat, 
um  unser  irdisches  Leben  zu  verschö- 
nern. Zu  dieser  Jahreszeit,  in  der  die 
Ernte  eingebracht  wird,  bin  ich  beson- 
ders dankbar.  An  Stelle  der  einen  Kartof- 
fel, die  ich  vor  ein  paar  Monaten  einge- 
pflanzt habe,  finde  ich  jetzt  eine  ganze 
Handvoll,  und  aus  den  wenigen  Maiskör- 
nern, die  vor  ein  paar  Monaten  in  die  Erde 
gepflanzt  wurden,  haben  sich  ganze  Kol- 
ben entwickelt.  Auf  meinen  Reisen  sehe 
ich  die  Schönheiten  seines  Werkes,  die 
Berge,  die  fruchtbaren  Ebenen,  die  glit- 
zernden Ströme  und  riesigen  Meere,  und 
ich  bin  für  alle  Segnungen  dankbar,  die  er 
mir  gibt.  Wenn  wir  das  Familiengebet 
sprechen,  dann  wollen  wir  unsere  Kinder 
lehren,  dem  Herrn  zu  sagen,  daß  sie  ihm 
für  seine  vielen  Segnungen  dankbar  sind. 
Viertens:  Worum  sollen  wir  den  Herrn  bit- 
ten? Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  ein- 
mal gesagt: 
„Wir  ermahnen  die  Brüder:  sucht  den 


Herrn  auf  in  eurer  Kammer;  ruft  ihn  auf 
den  Feldern  an.  Folgt  den  Richtlinien  des 
Buches  Mormon,  und  betet  für  eure  Fa- 
milie, eure  Herden,  eure  Felder  und  für  al- 
les, was  ihr  besitzt.  Erfleht  den  Segen  des 
Herrn  auf  eure  Arbeit  und  auf  alles,  was 
ihr  tut."  (History  of  the  Church,  5:31 .) 
Präsident  Brigham  Young  hat  uns  gera- 
ten: 

„Nehmt  an,  daß  sich  eine  Familie  zum  Be- 
ten versammelt;  was  ist  in  diesem  Fall  an- 
gebracht? Das  Familienoberhaupt  soll 
seine  Frau  und  Kinder  zusammenrufen, 
und  wenn  er  laut  betet,  sollen  alle,  die  alt 
genug  sind,  um  die  Worte  zu  verstehen, 
sie  in  Gedanken  wiederholen.  Und  war- 
um sollen  sie  das  tun?  Damit  sie  eins  sind. 
Wenn  die  Menschen  im  Glauben  bitten, 
dann  werden  sie  empfangen.  Alle  sollen 
in  Gedanken  genau  das  gleiche  bitten  wie 
der,  der  das  Gebet  spricht.  Sie  sollen  alle 
Sorgen  vergessen,  die  Küche,  die  Scheu- 
nen und  das  Vieh  sich  selbst  überlassen, 
und  wenn  diese,  während  Sie  beten,  zer- 
stört werden,  dann  sollen  Sie  sich  sagen: 
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,Es  gehört  sowieso  alles  dem  Herrn,  er 
hat  mir  alles  gegeben,  und  ich  will  ihn  an- 
beten, ich  werde  meine  Familie  zusam- 
menrufen und  den  Namen  meines  Gottes 
anrufen.' 

Wenn  ihr  weltliche  Angelegenheiten  und 
Sorgen  dorthin  verweist,  wo  sie  hingehö- 
ren, wenn  ihr  zur  gegebenen  Zeit  euch 
nur  der  Gottesverehrung  hingebt,  werdet 
ihr  bald  eins  und  Herr  über  jedes  Prinzip 
des  Bösen  werden.  Wenn  alle  so  mitein- 
ander verbunden  sind,  dann  entsteht  eine 
mächtige  Kette  des  Glaubens."  (Journal 
of  Discourses,  3.  Band,  Seite  53.) 
„Wir  wollen  unseren  Kindern  beibringen, 
um  Mut,  Möglichkeiten,  Trost,  Frieden 
und  Verständnis  zu  beten,  nicht  um  Mate- 
rielles. Lehren  wir  sie  folgendes  beten: 
,dein  Wille  geschehe  wie  im  Himmel,  so 
auf  der  Erde.' "  (Mt  6:10.) 
Präsident  Kimball  rät  uns:  „Zum  Beten  ist 
immer  Zeit,  ein  Augenblick  des  Allein- 
seins, wo  wir  dem  himmlischen  Vater  na- 
he sind,  ist  immer  zu  finden,  wowirWeltli- 
ches  und  unsere  Sorgen  vergessen  kön- 
nen. 

Wenn  wir  mit  unseren  Kindern  regelmä- 
ßig zum  Familiengebet  niederknien,  eig- 
nen sie  sich  eine  Gewohnheit  an,  von  der 
sie  ihr  ganzes  Leben  nicht  mehr  lassen 
werden.  Wenn  wir  uns  für  das  Beten  kei- 
ne Zeit  nehmen,  dann  sagen  wir  damit 
praktisch  unseren  Kindern:  ,Nun  ja,  so 
wichtig  ist  das  Beten  ja  sowieso  nicht.  Wir 
brauchen  uns  darüber  keine  Sorgen  zu 
machen.  Wenn  uns  nicht  unnötige 
Schwierigkeiten  dadurch  entstehen,  kön- 
nen wir  ja  beten,  aber  wenn  es  höchste 
Zeit  ist,  zur  Schule  oder  zur  Arbeit  zu  ge- 
hen, und  wenn  der  Bus  gleich  kommt  — 
dann  kann  das  Beten  ruhig  ausfallen;  so 
wichtig  ist  es  schließlich  auch  nicht,  und 
wir  werden  es  eben  dann  tun,  wenn  es  für 
uns  gerade  passend  ist.'  Wenn  man  das 


Beten  aber  nicht  fest  in  den  Tagesablauf 
einplant,  dan  paßt  es  nie.  Wie  groß  ist  auf 
der  anderen  Seite  die  Freude,  wenn  das 
Beten  in  der  Familie  zu  einem  festen 
Brauch  geworden  ist,  so  daß  die  Eltern, 
wenn  sie  später  ihre  erwachsenen  und 
schon  selbst  verheirateten  Kinder  besu- 
chen, ganz  selbstverständlich  auf  die  ge- 
wohnte Weise  mit  ihnen  zum  Beten  nie- 
derknien!" (Das  Wunder  der  Vergebung, 
Seite  282.) 

Ich  bin  dankbar,  daß  meine  Kinder  meine 
Enkel  in  den  Segnungen  des  Betens  un- 
terweisen. Ich  glaube,  das  erste  Wort, 
das  Terry,  Esther,  Audrey  und  Thomas 
sprachen,  war  amen,  oft  und  mit  großer 
Begeisterung  wiederholt.  Die  nächsten 
Wortewaren  dann:  Vater  im  Himmel.  Der 
Beginn  ihrer  irdischen  Unterweisung  be- 
stand darin,  ihnen  zu  zeigen,  wer  sie  sind 
und  wie  sie  mit  ihrem  himmlischen  Vater 
in  Verbindung  treten  können.  Ich  bin  si- 
cher, daß  auch  Benjamin,  Michael  und 
Justin  dasselbe  lernen,  sobald  sie  alt  ge- 
nug sind,  um  mit  ihrem  Vater  im  Himmel 
zu  sprechen. 

Ich  kann  mir  keine  wichtigere  Lehre  vor- 
stellen, die  wir  an  unsere  Kinder  weiter- 
geben können,  als  über  die  Macht  des  Be- 
tens. Wir  sollen  Vorbild  sein,  unsere  Kin- 
der täglich  vor  den  Herrn  bringen  und  ih- 
nen durch  die  Erkenntnis,  daß  sie  Kinder 
unseres  Vaters  im  Himmel  sind,  Frieden 
und  Zuversicht  geben. 
Mögen  wir  uns  heute  dazu  verpflichten, 
so  zu  leben,  daß  wir  mit  reinem  Gewissen 
vor  den  Herrn  treten,  um  seinen  göttli- 
chen Rat  und  seine  Führung  bitten  und 
ihm  unsere  Dankbarkeit  für  all  seine  Seg- 
nungen ausdrücken  zu  können. 
Möge  die  Macht  des  Betens  unsere  Fami- 
lie segnen,  darum  bitte  ich  im  Namen  Je- 
su Christi.  Amen.  D 
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Die  Unterredung 
zwischen  Eltern  und  Kindern 


Eider  Carlos  E.  Asay 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  einigen  Jahren  unterhielt  ich  mich  mit 
einer  meiner  Töchter  und  sagte:  „Ich 
glaube,  wir  sollten  einmal  miteinander  re- 
den." Sie  war  nicht  gerade  begeistert, 
und  ich  hatte  das  Gefühl,  daß  ich  sie 
furchtbar  langweilte.  Anstatt  also  mit  ihr 
eine  förmliche  Unterhaltung  zu  führen, 
lud  ich  sie  ein,  mit  mir  Eis  essen  zu  gehen. 
Auf  dem  Weg  zur  Eisdiele  und  zurück 
stellte  ich  Fragen,  und  sie  antwortete  oh- 
ne weiteres.  Sie  merkte  nicht  einmal,  daß 
ich  sie  ausfragte  —  zumindest  glaubte 
ich  das.  Ein  paar  Wochen  später  erwähn- 
te ich  wieder,  daß  ich  mit  ihr  reden  wollte. 
Diesmal  fragte  sie  sofort:  „Naß  oder 
trocken?" 

Ich  frage  mich,  ob  wir  das  Gute,  das  wir 
tun  —  wennwirzum  Beispiel  mit  unseren 
Kindern  eine  Unterredung  führen  — 
nicht  manchmal  auf  ziemlich  langweilige 
Weise  tun.  Möglicherweise  kommen  wir 
in  unserem  Bestreben,  etwas  zu  leisten 
und  unsere  kirchlichen  Aufgaben  zu  er- 


füllen, mit  dem  Sinn,  der  dahinter  steht,  in 
Konflikt.  Vielleicht  klammern  wir  uns  so 
sehr  an  die  Form,  daß  wir  die  Familie  dar- 
über vergessen.  Wenn  ja,  dann  sollten 
wir  uns  fragen,  ob  unser  Inneres  nicht 
vielleicht  voll  von  „Knochen  und  Verwe- 
sung" ist.  (Mt  23:27.) 
Bei  dieser  Gelegenheit  kommen  mir  die 
alten  Israeliten  in  den  Sinn,  die  das  niede- 
re Gesetz  änderten.  Sie  fügten  so  viele  Ri- 
ten, Zeremonien  und  Symbole  hinzu,  daß 
sie  das  Gesetz  mehr  ehrten  als  den 
Herrn.  Das  Gesetz  wurde  sogar  so  miß- 
braucht, daß  es  das  Volk  vom  Messias 
wegführte,  anstatt  zu  ihm  hin. 
Die  beste  Art,  etwas  zu  tun,  sehen  wir  am 
Beispiel  Christi.  Sie  fußt  auf  inspirierten 
Lehren  wie  etwa  den  folgenden: 
Du  darfst  nichts  anderes  im  Sinn  haben, 
als  Gott  zu  verherrlichen,  und  darfst  kei- 
nen anderen  Beweggrund  haben  als  den, 
das  Reich  Gottes  aufzubauen.  (Siehe 
JSLg1:46.) 
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„Der  Größte  von  euch  soll  euer  Diener 

sein."  (Mt  23:11.) 

„Denn  der  Buchstabe  tötet,  der  Geist 

aber  macht  lebendig."  (2Kor  3:6.) 

„Wenn  du  Almosen  gibst,  soll  deine  linke 

Hand  nicht  wissen,  was  deine  rechte  tut." 

(Mt6:3.) 


Eine  Anleitung,  wie  man  die 
Unterredung  zwischen  Eltern 
und  Kindern  verbessern  kann, 
um  zu  erreichen,  daß  die  Kinder 
involviert  und  belehrt  werden 
und  daß  sie  den  Kindern  zum 
Segen  gereicht. 


Was  wir  tun,  soll  nicht  mechanisch,  steif 
und  selbstsüchtig  sein.  Die  Heiligen  sol- 
len nach  ihrem  Gefühl  und  dem  Geist  des 
Herrn,  der  in  ihnen  ist,  handeln  und  spre- 
chen. (Siehe  2Ne  4:12.) 
Almas  Unterredung  mit  Helaman  ist  ein 
klassisches  Beispiel  dafür,  wie  man  eine 
Unterredung  interessant  gestalten  kann. 
Der  Gedankenaustausch  zwischen  Vater 
und  Sohn  umfaßt  nur  drei  Fragen  und 
dauert  etwa  45  Sekunden.  Die  Aufzeich- 
nungen berichten,  das  Almas  Wirken  sich 
dem  Ende  zuneigte.  Er  wußte,  daß  er  je- 
manden bestimmen  mußte,  der  die  Auf- 
gabe, zu  prophezeien  und  die  Berichte 
weiterzuführen,  übernehmen  konnte.  Er 
suchte  Helaman  aus.  Deshalb  ging  Alma 
zu  ihm  und  fragte  ihn:  „Glaubst  du  die 
Worte,  die  ich  zu  dir  über  diese  Aufzeich- 
nungen, die  geführt  worden  sind,  gespro- 
chen habe?" 

Ohne  zu  zögern  antwortete  Helaman: 
„Ja,  ich  glaube  sie."  Er  hätte  auch  sagen 


können:  „Ja,  ich  glaube  an  die  heiligen 
Schriften,  und  ich  glaube  alles,  was  du 
mich  gelehrt  hast." 

Almas  zweite  Frage  war  genauso  ein- 
fach: „Glaubst  du  an  Jesus  Christus,  der 
kommen  wird?"  Und  wieder  antwortete 
Helaman,  ohne  zu  zögern:  „Ja,  ich  glaube 
alle  Worte,  die  du  gesprochen  hast." 
Was  für  ein  Kompliment  für  den  Vater.  Er 
hatte  von  Christus  gesprochen,  sich  an 
Christus  erfreut,  Christus  verkündigt  und 
seinem  Sohn  gezeigt,  wo  er  nach  Verge- 
bung für  seine  Sünden  suchen  konnte. 
(Siehe  2Ne  25:26.) 

Bis  zu  diesem  Punkt  der  Unterredung 
drehten  sich  die  Fragen  des  Vaters  um 
die  grundlegenden  Glaubensbekenntnis- 
se seines  Sohnes.  Nun  mußten  diese  Be- 
kenntnisse geprüft  werden,  um  festzu- 
stellen, ob  es  sich  dabei  um  mehr  als  um 
leere  Worte  handelte.  Almas  nächste 
Frage  lautete:  „Wirst  du  befolgen,  was 
ich  dir  gebiete?" 

Ich  weiß  nicht  genau,  was  Helaman 
durch  den  Sinn  gegangen  ist,  bevor  er 
antwortete.  Er  wußte,  daß  er  seine  Eltern 
ehren  und  die  Vollmacht  des  Priester- 
tums  achten  mußte.  Sein  bisheriges  Ver- 
halten hatte  das  bewiesen.  Ich  glaube, 
daß  Helamans  Antwort  wirklich  dem  ehr- 
lichen Wunsch,  gehorsam  zu  sein,  ent- 
sprang und  nicht  der  Furcht  vor  Autorität. 
Tiefe  Liebe  zu  Gott  und  Vater  kommt  in 
seinen  Worten  zum  Ausdruck:  „Ja,  ich 
werde  von  ganzem  Herzen  befolgen,  was 
du  mir  gebietest." 

Es  ist  wunderbar,  wenn  ein  Vater  fähig  ist, 
seine  Gebote  mit  Gottes  Erwartungen  in 
vollkommenen  Einklang  zu  bringen. 
Scheinbar  hatte  Alma  das  erreicht,  denn 
Helaman  war  bereit,  von  ganzem  Herzen 
zu  gehorchen. 

Diese  kurze,  aufschlußreiche  und  inspi- 
rierende Unterredung  muß  Alma  sehr  er- 
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freut  haben.  Er  hatte  mit  seinem  Sohn 
nicht  nur  von  Herz  zu  Herz  und  von  Seele 
zu  Seele  gesprochen,  sondern  der  Sohn 
hatte  seinen  Glauben  bekannt  und  Treue 
versprochen.  Unter  dem  Einfluß  des  Gei- 
stes prophezeite  Alma  dann  und  gab  He- 
laman  zum  Schluß  des  Gesprächs  folgen- 
den Segen:  „Gesegnet  bist  du;  und  der 
Herr  wird  es  dir  in  diesem  Land  wohl  erge- 
hen lassen."  (Alma  45:2-8.) 
Ich  frage  mich,  obdie  Unterredungen,  die 
wir  mit  unseren  Kindern  führen,  ebenso 
inspirierend  und  erbauend  sind  wie  die 
zwischen  Alma  und  Helaman.  Mir  scheint 
es  wichtig,  daß  der  Vater  zum  Sohn  ge- 
kommen ist.  Der  Sohn  wurde  nicht  vorge- 
laden, um  geprüft  zu  werden  oder  Bericht 
zu  geben.  Ich  finde  es  erfrischend,  daß 
das  Gespräch  direkt  und  ohne  Wortge- 
plänkel ganz  ungezwungen  verlaufen  ist. 
Es  ist  beispielhaft,  wie  Helaman  ohne  ge- 
zwungen oder  gedrängt  zu  werden,  die 
Aufgabe  übernommen  hat.  Und  ich  finde 
es  ganz  wunderbar,  daß  der  Vater  ihm 
zum  Schluß  liebevoll  einen  Segen  gege- 
ben hat. 

Das  ist  das  Kommunikationsmuster,  an 
das  wir  uns  halten  sollen.  Damit  meine 
ich  den  Inhalt,  nicht  notwendigerweise 
die  äußere  Form. 

Als  ich  eines  Tages  von  einem  Auftrag 
spät  nach  Hause  kam,  sagte  mir  meine 
Frau,  sie  mache  sich  Sorgen  um  einen 
unserer  Söhne.  Sie  war  besorgt,  daß  er 
sich  nicht  darauf  einstellte,  auf  Mission 
zu  gehen,  und  das  sagte  sie  auch.  Ihre 
Besorgnis  steckte  mich  an,  und  ich  frag- 
te, wo  unser  Sohn  sei.  Sie  antwortete,  daß 
er  in  seinem  Zimmer  sei  und  ins  Bett  ge- 
hen wolle.  Ich  ging  sofort  in  sein  Zimmer 
und  setzte  mich  auf  den  Bettrand.  Ich 
fragte  ihn,  ob  ich  einen  Moment  mit  ihm 
sprechen  könne,  und  er  sagte  ja. 
Es  war  schon  spät.  Er  war  müde,  und  ich 


auch.  Ich  wußte,  daß  ein  langes  Ge- 
spräch fruchtlos  wäre.  Also  stellte  ich 
meine  Fragen  genauso  direkt  wie  Alma 
an  Helaman,  und  es  entwickelte  sich  fol- 
gendes Gespräch: 

„Mein  Sohn,  beabsichtigst  du  noch  im- 
mer, auf  Mission  zu  gehen?" 
„Ja",  erwiderte  er.  „Ich  wollte  immer  auf 
Mission  gehen,  und  daran  hat  sich  nichts 
geändert." 

„Weißt  du,  welche  Voraussetzungen  ein 
junger  Mann  mitbringen  muß,  um  auf  Mis- 
sion gehen  zu  können?  Weißt  du,  was 
Würdigkeit  bedeutet?" 
„Ja,  Vati",  antwortete  er,  „ich  weiß,  wel- 
che Bedingungen  ich  erfüllen  muß  und 
was  es  heißt,  würdig  zu  sein." 
Ich  sagte:  „Danke.  Ich  habe  noch  eine 
letzte  Frage:  Bist  du  rein  und  würdig  ge- 
nug für  diese  Aufgabe?  Könntest  du  eine 
Berufung  annehmen,  wenn  du  sie  heute 
erhalten  würdest?" 

Er  dachte  einen  Moment  nach,  dann  er- 
klärte er:  „Es  ist  nicht  leicht.  Versuchun- 
gen gibt  es  überall.  Aber  um  deine  Frage 
zu  beantworten,  ich  bin  rein  und  würdig, 
um  dienen  zu  können." 
Dieses  Erlebnis  war  zugleich  wundervoll, 
spontan  und  erhebend. 
Ich  dankte  meinem  Sohn,  küßte  ihn  und 
sagte  ihm,  daß  ich  ihn  liebhätte  und 
wünschte  ihm  eine  gute  Nacht.  Ich  ging 
ins  Schlafzimmer  zurück  und  sagte  mei- 
ner Frau,  daß  alles  in  Ordnung  sei  und 
daß  sie  jetzt  schlafen  könne. 
Ich  erkenne  große  Weisheit  in  dem,  was 
die  Kirche  den  Eltern  rät.  Es  ist  gut,  den 
Familienabend  durchzuführen  und  zu  be- 
ten. Es  ist  gut,  wenn  der  Vater,  wie  Bruder 
Perry  gesagt  hat,  seinen  Kindern  einen 
Segen  gibt  und  mit  ihnen  Unterredungen 
führt.  All  das  ist  wichtig  und  angebracht. 
So  zu  handeln  und  darüber  zu  berichten 
ist  jedoch  nicht  der  Endzweck.  Es  ist  das 
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Mittel,  Menschen  zum  Mitmachen  zu  be- 
wegen, sie  zu  belehren  und  zu  segnen.  Al- 
le sollen  sich  einsetzen,  um  Seelen  zu  er- 
retten und  zu  erhöhen. 
Ich  danke  Gott  für  meine  Frau  und  meine 
Kinder,  sie  geben  meinem  Leben  einen 
tiefen  Sinn.  Ich  danke  Gott  für  die  Prophe- 
ten und  die  wiederhergestellte  Kirche, 
die  mir  inspirierte  Programme  zum  Nut- 
zen meiner  Lieben  gegeben  haben.  Und 
ich  bin  dankbar  für  das  Evangelium,  das 
vom  Brunnen  des  lebendigen  Wassers 


stammt,  nämlich  Jesus  Christus.  Aber  ich 
bete  demütig  darum,  daß  wir  Mittel  und 
Zweck  auseinanderhalten  und  uns  nicht 
so  auf  das  Handeln  konzentrieren,  daß 
wir  den  Geist  vergessen,  der  die  Grundla- 
ge aller  Gebote  bildet.  Mögen  unsere  Un- 
terredungen, unsere  Gebete  und  alle 
Kommunikation  mit  unseren  Kindern  er- 
hebend sein,  ansprechend  und  ohne 
„Knochen  und  Verwesung".  Das  bitte  ich 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Das  Geheimnis  des  Lebens 


Eider  Boyd  K.  Packer 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 
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Ich  möchte  Ihnen  von  einem  Ereignis  er- 
zählen, das  sich  vor  vielen  Jahren  zuge- 
tragen hat.  Zwei  unserer  Söhne,  damals 
noch  kleine  Jungen,  machten  einen  Ring- 
kampf auf  dem  Teppich.  Dabei  erreichten 
sie  bald  die  Grenze,  die  Lachen  und  Wei- 
nen trennt.  Ich  stellte  also  vorsichtig  ei- 
nen Fuß  zwischen  die  beiden  und  setzte 
den  Älteren  auf.  Während  ich  das  tat, 


sagte  ich:  „Ihr  kleinen  Äffchen,  beruhigt 
euch  mal  wieder." 

Ich  war  überrascht,  als  er  seine  Arme  ver- 
schränkte und  tief  beleidigt  protestierte: 
„Ich  bin  kein  Äffchen,  Vati,  ich  bin  ein 
Mensch." 

Die  Jahre  haben  das  überwältigende  Ge- 
fühl der  Liebe  für  meine  kleinen  Söhne 
nicht  ausgelöscht.  Mein  kleiner  Sohn  hat 
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mich  etwas  Wichtiges  gelehrt,  und  im 
Laufe  der  Jahre  sind  mir  seine  Worte  im- 
mer wieder  in  den  Sinn  gekommen:  „Ich 
bin  kein  Äffchen,  Vati,  ich  bin  ein 
Mensch. " 

Die  Jahre  sind  vergangen,  und  jetzt  ha- 
ben beide  Söhne  ihre  eigenen  kleinen 
Jungen,  die  wiederum  ihre  Väter  etwas 
lehren.  Wie  wir  sie  aufwachsen  sahen,  so 
sehen  sie  jetzt  ihre  eigenen  Kinder  auf- 
wachsen. Jetzt,  wo  sie  selbst  Väter  sind, 
haben  sie  etwas  gelernt,  was  sie  als  Sohn 
nicht  lernen  konnten.  Vielleicht  wissen 
sie  nun,  wie  sehr  ihr  Vater  sie  liebt.  Hof- 
fentlich wissen  sie  auch,  warum  unsere 
Gebete  mit  „Unser  Vater  im  Himmel"  be- 
ginnen. 

Allzuschnell  werden  auch  ihre  Kinder  er- 
wachsen sein  und  eigene  Kinder  haben, 
und  so  wiederholt  sich  der  endlose  Kreis- 
lauf des  Lebens  immer  wieder. 
An  der  Westküste  steht  ein  großes  Stand- 
bild von  Ernesto  Gazzeri,  das  diesen 
Kreislauf  in  Marmor  darstellt.  Kinder  ver- 
schiedenen Alters,  Jugendliche,  Liebes- 
paare, Erwachsene  und  Betagte  betrach- 
ten ein  neugeborenes  Kind.  Zwei  Figuren 
im  Hintergrund  wenden  sich  jedoch  von 
der  Gruppe  ab.  Ein  älteres  Paar,  das  sich 
gegenseitig  stützt,  entfernt  sich  zögernd 
vom  Familienkreis. 

Menschen  werden  in  dieses  Leben  gebo- 
ren und  verschwinden  nach  angemesse- 
ner Zeit  durch  den  Schleier  des  Todes. 
Die  meisten  erkennen  nie,  warum  wir  hier 
sind.  Es  ist  ganz  offensichtlich,  was  das 
Standbild  darstellen  soll.  Der  Bildhauer 
hat  es  Das  Geheimnis  des  Lebens  ge- 
nannt. 

Gelegentlich,  wie  etwa  bei  einer  Geburt, 
halten  wir  ehrfürchtig  inne  und  denken 
darüber  nach,  was  die  Natur  zu  sagen 
hat.  Wir  sehen  Schöpfungsmuster,  die  so 
geordnet  und  so  schön  sind,  daß  sie  uns 


andächtig  und  demütig  stimmen.  Dann, 
gerade  wenn  wir  dabei  sind,  den  Sinn  des 
Lebens  zu  erfassen,  werden  wir  von  Wild- 
heit und  Zügellosigkeit,  die  sich  die 
Menschheit  selbst  antut,  zurückgesto- 
ßen. 

Es  gibt  so  viele  unbeantwortete  Fragen. 
Warum  gibt  es  Ungerechtigkeit  im  Le- 
ben? 

Einige  sind  so  reich. 
Andere  so  bettelarm. 
Einige  so  schön  gewachsen  und  andere 
zum  Erbarmen  behindert. 
Einige  sind  begabt  und  andere  zurückge- 
blieben. 

Warum  gibt  es  Ungerechtigkeit,  vorzeiti- 
gen Tod,  Verwahrlosung,  Kummer  und 
Schmerz? 

Warum  gibt  es  Ehescheidung,  Blutschan- 
de, Perversion,  Mißbrauch  und  Grausam- 
keit? 

Wenn  Ordnung  und  Sinn  zum  Leben  ge- 
hören, dann  sind  sie  aus  dem,  was  wir  an- 
deren und  uns  selbst  antun,  schwer  er- 
sichtlich. 

Im  Gegensatz  dazu  sehen  wir  Liebe,  Hin- 
gabe, Opferbereitschaft,  Glaube,  Demut; 
wir  sehen  die  Erhabenheit  von  Mut  und 
Heldentum. 

Wenn  sich  schließlich  das  Geheimnis  des 
Lebens  enthüllt,  was  zeigt  sich  dann? 
Ich  kenne  einen  Mann,  der  sich  darauf 
vorbereitete,  Geistlicher  zu  werden.  Kurz 
vor  der  Weihe  aber  gab  er  sein  Studium 
auf,  weil  so  viele  Fragen  unbeantwortet 
blieben.  Er  betrachtete  sich  noch  immer 
als  überzeugter,  wenn  auch  etwas  er- 
nüchterterChrist.  Erfandeine  andere  Be- 
schäftigung, heiratete  und  hatte  eine  Fa- 
milie, als  unsere  Missionare  ihn  fanden. 
Er  setzte  sich  ganz  oberflächlich  mit  den 
Lehren  der  Kirche  auseinander  und  fand 
sie  ganz  annehmbar.  Die  Grundlagen  des 
Christentums   waren   vorhanden.   Aber 
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sein  Hauptinteresse  galt  den  Program- 
men und  Aktivitäten,  die  für  seine  Familie 
von  Nutzen  sein  konnten. 
Nach  der  Taufe  machte  er  jedoch  die  Ent- 
deckung seines  Lebens.  Zu  seiner  Über- 
raschung stellte  er  fest,  daß  die  Program- 
me der  Kirche  auf  einer  soliden  Grundla- 
ge von  Lehren  aufbauen.  Er  hatte  keine 


„Das  Leben  hat  nicht  mit  der 

Geburt  begonnen.  Bevor  wir  in 

dieses  Leben  traten,  haben  wir 

als  Geist  existiert.  Wir  sind 

Gottes  Geistkinder. " 


Ahnung  von  der  Tiefe,  der  Fülle  und  der 
Größe  unserer  Theologie.  Sobald  er  sich 
vom  Interesse  für  die  Programme  auf  das 
Studium  des  Evangeliums  Jesu  Christi 
verlegte,  fand  er  Antworten,  die  zu  seiner 
vollen  Zufriedenheit  die  tiefgehenden 
Fragen  erklärten,  die  es  ihm  unmöglich 
gemacht  hatten,  sich  zum  Geistlichen 
weihen  zu  lassen. 

Ein  Lehrsatz  war  für  ihn  ganz  neu.  Ob- 
wohl er  die  Bibel  gut  kannte,  hatte  er  ihn 
darin  nicht  finden  können, biserdie  ande- 
ren Offenbarungen  kannte.  Dann  wurde 
ihm  die  Bibel  klar,  und  er  verstand. 
Die  Lehre  ist  so  logisch,  so  vernünftig  und 
erläutert  so  vieles,  daß  man  sich  fragt, 
warum  die  christliche  Welt  sie  nicht  an- 
nimmt. Sie  ist  ein  so  grundlegender  Teil 
der  Lebensgleichung,  daß,  wenn  sie  aus- 
gelassen wird,  die  Rechnung  nicht  auf- 
geht, und  das  Leben  ein  Geheimnis 
bleibt. 

Diese  Lehre  besagt  ganz  einfach  folgen- 
des: Das  Leben  beginnt  nicht  mit  der  Ge- 
burt. Wir  haben  als  Geist  gelebt,  bevor  wir 


auf  diese  Erde  kamen.  Wir  sind  Gottes 
Geistkinder. 

Die  Lehre  vom  vorirdischen  Dasein  war 
den  Christen  in  alter  Zeit  bekannt.  Sie 
wurde  während  eines  Zeitraums  von  na- 
hezu 500  Jahren  verkündet,  dann  aber 
von  Geistlichen,  die  in  das  finstere  Zeital- 
ter des  Abfalls  abglitten,  als  Gottesläste- 
rung verworfen. 

Sobald  sie  diese  Lehre  und  die  Lehre  von 
der  Erlösung  der  Toten  verwarfen,  konn- 
ten sie  das  Geheimnis  des  Lebens  nicht 
mehr  enthüllen.  Es  erging  ihnen  wie  dem 
Mann,  der  eine  Perlenkette  machen  woll- 
te, aber  die  Schnur  dazu  war  zu  kurz.  Sie 
können  einfach  keinen  Zusammenhang 
herstellen. 

Was  ist  an  dem  Gedanken,  daß  wir  vor 
diesem  Erdenleben  als  Geister  gelebt  ha- 
ben, so  merkwürdig?  Die  christliche  Leh- 
re verkündet  die  Auferstehung,  was  be- 
deutet, daß  wir  nach  dem  Tode  weiterle- 
ben. Wenn  wir  nach  dem  Tode  weiterle- 
ben, was  ist  dann  so  merkwürdig  an  dem 
Gedanken,  daß  wir  schon  vor  der  Geburt 
gelebt  haben? 

Die  Schriften  verkünden  die  Lehre  vom 
vorirdischen  Dasein.  Aus  von  ihm  be- 
stimmten Gründen  gibt  uns  der  Herr  eini- 
ge Antworten,  deren  Teile  hier  und  dort  in 
den  heiligen  Schriften  verstreut  sind.  Es 
ist  an  uns,  sie  zu  finden,  sie  zu  erarbeiten. 
Auf  diese  Weise  bleibt  Heiliges  den  Un- 
aufrichtigen verborgen. 
Von  den  vielen  Stellen,  die  diese  Lehre  of- 
fenbaren, möchte  ich  nur  zwei  kurze  Sät- 
ze des  Zeugnisses  von  Johannes  im  93. 
Abschnitt  des  Buches  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' erwähnen.  Die  erste  spricht  von 
Christus  und  sagt  klar:  „Er  war  am  An- 
fang, noch  ehe  die  Welt  war."  (LuB  93:7.) 
Und  die  andere  bezieht  sich  auf  uns  und 
sagt  mit  gleicher  Klarheit:  „Auch  ihr  wart 
am  Anfang  beim  Vater."  (LuB  93:23.) 
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Die  grundlegenden  Tatsachen  über  das 
vorirdische  Dasein  sind  offenbart  wor- 
den. Obwohl  sie  unvollständig  sind,  ent- 
hüllen sie  gleichwohl  das  Geheimnis  des 
Lebens. 

Wenn  wir  die  Lehre  vom  vorirdischen  Da- 
sein verstehen,  dann  wissen  wir,  daß  wir 
Kinder  Gottes  sind,  daß  wir  als  Geistkör- 
per bei  ihm  gelebt  haben,  bevor  wir  in  die 
Sterblichkeit  kamen. 
Wir  wissen,  daß  dieses  Leben  eine  Prü- 
fungszeit ist,  daß  es  weder  mit  der  Geburt 
angefangen  hat  noch  mit  dem  Tod  enden 
wird. 

Dann  wird  das  Leben  allmählich  ver- 
ständlich, erhält  Sinn  und  Zweck,  sogar  in 
dem  chaotischen  Mißstand,  den  die 
Menschheit  selbst  geschaffen  hat. 
Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  sehen  sich  ein 
Fußballspiel  an.  Die  Mannschaften  sind 
sich  ebenbürtig.  Eine  Mannschaft  ist  an- 
gewiesen worden,  alle  Regeln  zu  befol- 
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gen;  der  anderen  wurde  gesagt,  genau 
das  Gegenteil  zu  tun.  Sie  ist  dazu  ent- 
schlossen, alle  Regeln  sportlicher  Fair- 
neß zu  mißachten. 

Das   Spiel   endet   unentschieden,   muß 
aber  so  lange  fortgesetzt  werden,  bis  ei- 
ne Mannschaft  klar  gewinnt. 
Das  Spielfeld  wird  bald  zum  Morast. 
Spieler  aus  beiden  Mannschaften  wer- 
den in  den  Morast  gestoßen.  Die  Tücke 
der  Gegner  wird  zur  Brutalität. 
Spieler  müssen  vom  Feld  getragen  wer- 
den. Einige  sind  schwer  verwundet,  ande- 
re, so  wird  gemunkelt,  sogar  tödlich.  Das 
Spiel  ist  zur  Schlacht  geworden. 
Sie  sind  frustiert  und  wütend.  „Warum 
läßt  man  das  zu?  Keine  Mannschaft  kann 
gewinnen.   Es  muß  abgebrochen  wer- 
den." 

Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  sprechen  mit  dem 
Geldgeber  für  dieses  Spiel  und  verlangen 
von  ihm,  daß  er  diese  nutzlose  und  sinnlo- 
se Schlacht  beendet.  Sie  hat  weder  Sinn 
noch  Zweck.  Sind  ihm  die  Spieler  denn 
ganz  gleichgültig? 

Er  erwidert  ruhig,  daß  er  das  Spiel  nicht 
abbrechen  wird.  Sie  irren  sich,  es  liegt  ein 
tiefer  Zweck  darin.  Sie  haben  ihn  nicht 
verstanden. 

Er  sagt  Ihnen,  daß  dieser  Sport  nicht  für 
den  Zuschauer,  sondern  für  die  Spieler 
sei.  Um  ihretwillen  läßt  er  sie  weiterspie- 
len, sie  lernen  eine  Menge  aus  den 
Schwierigkeiten,  die  sie  zu  überwinden 
haben. 

Er  zeigt  auf  die  Spieler,  die  angezogen  auf 
der  Bank  sitzen  und  ungeduldig  darauf 
warten,  beim  Spiel  mitzumachen.  „Wenn 
jeder  von  ihnen  gespielt  hat,  wofür  er  so 
lange  trainiert  hat,  dann,  und  nur  dann, 
werde  ich  das  Spiel  beenden." 
Bis  dahin  ist  es  eigentlich  gar  nicht  wich- 
tig, wer  zu  gewinnen  scheint.  Der  gegen- 
wärtige Spielstand  ist  nicht  entschei- 
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dend.  Es  gibt  das  Spiel  im  Spiel.  Jeder 
Spieler  bekommt  seine  Chance,  was 
auch  immer  mit  der  Mannschaft  gesche- 
hen mag. 

Die  Spieler  der  Mannschaft,  die  sich  an 
die  Regeln  hält,  sind  nicht  für  immer  be- 
nachteiligt, auch  wenn  ihre  Mannschaft 
ständig  zu  verlieren  scheint. 
Im  Spiel  des  Lebens  wird  keine  Mann- 
schaft für  immer  benachteiligt,  weil  sie 
die  Regeln  befolgt.  Sie  wird  vielleicht  in 
die  Enge  getrieben,  mißhandelt  oder  so- 
gar für  kurze  Zeit  besiegt.  Aber  einzelne 
Spielerder  Mannschaft  können  schon  ge- 
siegt haben,  unabhängig  vom  Spielstand. 
Jeder  Spieler  wird  so  geprüft,  wie  er  es 
braucht,  nämlich  durch  sein  Verhalten. 
Wenn  das  Spiel  dann  schließlich  vorbei 
ist,  dann  werden  sie  endlich  den  Sinn  der 
ganzen  Sache  erkennen  und  sogar  dank- 
bar sein,  daß  sie  während  der  schwierig- 


sten Augenblicke  des  Wettkampfes  auf 
dem  Spielfeld  sein  durften. 
Ich  glaube  nicht,  daß  der  Herr  das,  was 
auf  der  Welt  geschieht,  für  so  hoffnungs- 
los hält  wie  wir.  Er  könnte  dem  Ganzen  je- 
derzeit ein  Ende  bereiten.  Aber  das  wird 
er  nicht  tun;  nicht  eher  als  bis  jeder  Spie- 
ler sich  der  Prüfung  stellen  konnte,  auf 
die  wir  uns  schon  vorbereitet  haben,  ehe 
die  Welt  war,  ehe  wir  sterblich  wurden. 
Die  gleichen  Prüfungen  in  schweren  Zei- 
ten können  sich  auf  unterschiedliche 
Menschen  genau  gegenteilig  auswirken. 
Zwei  Verse  aus  dem  Buch  Mormon,  das 
ein  weiterer  Zeuge  für  Christus  ist,  lehren 
uns  folgendes:  „Und  so  hatten  sie  viele 
Jahre  lang  Krieg  und  Blutvergießen  und 
Hungersnot  und  Bedrängnis  gehabt. 
Und  es  hatte  Morde  und  Streitigkeiten 
und  Spaltungen  und  allerart  Übeltun  un- 
ter dem  Volk  Nephi  gegeben;  doch  um 


30 


der  Gerechtigkeit  willen,  ja,  wegen  der 
Gebete  der  Rechtschaffenen,  wurden  sie 
verschont. 

Aber  siehe,  wegen  der  überaus  langen 
Dauer  des  Krieges  zwischen  den  Nephri- 
ten und  den  Lamaniten  waren  viele  ver- 
stockt geworden  —  ja,  wegen  der  über- 
aus langen  Dauer  des  Krieges;  viele  aber 
hatten  wegen  ihrer  Bedrängnisse  ihr 
Herz  erweicht,  so  daß  sie  sich  vor  Gott 
demütigten,  ja,  in  die  Tiefen  der  Demut 
hinab."  (Alma  62:39-41.) 
Sie  kennen  sicher  Menschen,  die  im  Le- 
ben mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämp- 
fen hatten  und  dadurch  gereift,  gestärkt 
und  geläutert  wurden,  während  andere 
dadurch  bitter,  verletzt  und  unglücklich 
wurden. 

Wenn  man  die  Lehre  vom  vorirdischen 
Dasein  nicht  kennt,  kann  man  den  Sinn 
des  Lebens  nicht  verstehen. 
Der  Gedanke,  daß  das  Leben  mit  der  Ge- 
burt begonnen  hat,  ist  widersinnig.  Wer 
das  glaubt,  kann  den  Sinn  des  Lebens 
nicht  erklären. 

Der  Gedanke,  daß  das  Leben  mit  dem 
Tod  aufhört,  ist  lächerlich.  Wer  das 
glaubt,  kann  sich  dem  Leben  nicht  stel- 
len. 

Wenn  wir  die  Lehre  vom  vorirdischen  Da- 
sein verstehen,  dann  paßt  alles  zusam- 
men und  ergibt  einen  Sinn.  Wir  wissen 
dann,  daß  kleine  Mädchen  und  Jungen 
keine  Äffchen  sind,  auch  ihre  Eltern  nicht 
noch  deren  Eltern  bis  zum  Beginn  der 
Menschheit. 

Wir  sind  Gottes  Kinder,  in  seinem  Abbild 
erschaffen. 

Unser  Kind-Eltern-Verhältnis  mit  Gott  ist 
verständlich. 

Der  Zweck  der  Erschaffung  dieser  Erde 
ist  verständlich. 

Die  mit  der  Sterblichkeit  verbundene  Prü- 
fungszeit ist  verständlich. 


Die  Notwendigkeit  für  einen  Erlöser  ist 
verständlich. 

Wenn  wir  diesen  Evangeliumsgrundsatz 
verstehen,  dann  können  wir  den  himmli- 
schen Vater  und  seinen  Sohn,  das  Sühn- 
opfer und  die  Erlösung  begreifen. 
Dann  verstehen  wir,  warum  Verordnun- 
gen und  Bündnisse  notwendig  sind. 
Dann  verstehen  wir,  warum  wir  uns  durch 
Untertauchen  zur  Vergebung  der  Sünden 
taufen  lassen  müssen.  Es  wird  uns  klar, 
warum  wir  diesen  Bund  durch  das  Ein- 
nehmen des  Abendmahls  erneuern. 
Ich  habe  die  Lehre  vom  vorirdischen  Da- 
sein nur  angeschnitten.  Wir  können  in 
diesen  kurzen  Konferenzansprachen 
nicht  mehr  tun.  Ich  wünsche  mir  einen 
ganzen  Tag  oder  wenigstens  eine  Stunde 
Zeit,  um  über  dieses  Thema  zu  sprechen. 
Ich  versichere  Ihnen,  daß  die  Programme 
und  Aktivitäten  der  Kirche  auf  Lehren  auf- 
bauen, deren  Tiefe,  Fülle  und  Größe  die 
Fragen  des  Lebens  beantworten. 
Wenn  man  das  Evangelium  Jesu  Christi 
kennt,  hat  man  Grund,  sich  zu  freuen.  Der 
Begriff  Freude  kommt  in  den  heiligen 
Schriften  immer  wieder  vor.  Die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sind  ein  glückliches 
Volk.  Wenn  man  die  Lehre  kennt,  dann 
wird  das  Elternsein  zur  heiligen  Verpflich- 
tung, die  Zeugung  zum  heiligen  Vorgang. 
Abtreibung  wird  undenkbar.  Niemand 
würde  auch  nur  an  Selbstmord  denken, 
und  die  Schwächen  und  Probleme  der 
Menschen  würden  verschwinden. 
Wir  haben  Grund,  uns  zu  freuen,  und  wir 
freuen  uns  auch,  ja,  feiern  sogar. 
„Die  Herrlichkeit  Gottes  ist  Intelligenz  — 
oder,  mit  anderen  Worten,  Licht  und 
Wahrheit."  (LuB  93:36.) 
Möge  Gott  uns  segnen,  daß  wir  mit  allen, 
die  diese  Botschaft  hören,  dieses  Licht 
preisen  können.  Ich  lege  von  ihm  Zeugnis 
ab  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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1.  Oktober  1983 
VERSAMMLUNG  AM  SAMSTAGNACHMITTAG 


Wie  wichtig  ist  die  äußere 
Erscheinung? 

Eider  Thomas  S.  Monson 
vom  Ersten  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Die  Nationalgalerie  am  Trafalgar  Square 
in  London  ist  eins  der  großartigsten 
Kunstmuseen  der  Welt.  Es  hat  einen 
Raum  mit  Gemälden  von  Rembrandt  und 
John  Constable  und  ist  sehr  stolz  darauf. 
Die  Besucher  haben  auch  die  Möglich- 
keit, die  Meisterwerke  von  Joseph  Turner 
anzuschauen.  Menschen  aus  der  ganzen 
Welt  kommen  in  dieses  Museum,  und  sie 
verlassen  es  begeistert  und  innerlich  er- 
hoben. 

Vor  kurzem  habe  auch  ich  diese  National- 
galerie besucht,  und  ich  war  überrascht, 
wie  viele  wunderschöne  Gemälde  an  be- 
vorzugter Stelle  aushingen,  aber  nicht 
den  Namen  des  Künstlers  trugen.  Dann 
sah  ich  das  Plakat,  auf  dem  folgendes  zu 
lesen  war: 

„Diese  Ausstellung  setzt  sich  aus  Gemäl- 
den zusammen,  die  sonst  im  Unterge- 
schoß der  Galerie  ausgehängt  sind.  Der 


Betrachter  soll  sich  die  Gemälde  an- 
schauen, ohne  darüber  nachzudenken, 
wer  sie  wohl  gemalt  haben  könnte.  In 
manchen  Fällen  wissen  wir  das  selbst 
nicht  so  genau. 

Das,  was  auf  dem  Schildchen  am  Gemäl- 
de steht,  beeinflußt  oft,  manchmal  unbe- 
wußt, unseren  Eindruck.  Wir  versuchen 
mit  diesem  Experiment,  den  Betrachter 
dahin  zu  führen,  daß  er  sich  die  Schild- 
chen erst  dann  ansieht,  wenn  er  alle  Ge- 
mälde betrachtet  und  sich  eine  eigene 
Meinung  gebildet  hat." 
Wie  das  Schildchen  am  Gemälde,  so  ist 
der  äußere  Eindruck,  den  manche  Men- 
schen machen,  irreführend.  Der  Herr  hat 
den  Pharisäern  folgendes  vorgeworfen: 
„Weh  euch,  ihr  Schriftgelehrten  und  Pha- 
risäer, ihr  Heuchler!  Ihr  seid  wie  die  Grä- 
ber, die  außen  weiß  angestrichen  sind 
und  schön  aussehen;  innen  aber  sind  sie 
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voll  Knochen,  Schmutz  und  Verwesung. 
So  erscheint  auch  ihr  von  außen  den 
Menschen  gerecht,  innen  aber  seid  ihr 
voll  Heuchelei  und  Ungehorsam  gegen 
Gottes  Gesetz."  (Mt  23:27-28.) 
Auf  der  anderen  Seite  gibt  es  auch  Men- 
schen, die  reizlos  erscheinen,  ohne  Be- 
gabung, zur  Mittelmäßigkeit  verdammt. 
Ich  denke  dabei  an  ein  Bild  von  Abraham 
Lincoln.  Es  zeigt  ihn  als  Kind,  er  steht  vor 
seinem  bescheidenen  Geburtshaus,  ei- 
ner einfachen  Holzhütte.  Auf  dem  Schild- 
chen steht  folgendes:  „Eine  armselige 
Hütte,  ein  schlechtgekleideter,  unterer- 
nährter Junge."  Das,  was  den  Jungen 
wirklich  auszeichnete,  war  mit  keinem 
Wort  erwähnt.  Das  Schildchen  hätte  lau- 
ten müssen:  „Er  wird  unsterblichen 
Ruhm  ernten." 

Ein  Dichter  hat  diesen  Gedanken  folgen- 
dermaßen ausgedrückt: 

Man  weiß  nicht  auf  Anhieb 

den  Wert  eines  Jungen, 

man  wird  vielleicht  später  was  lesen; 

doch  jeder,  dem  etwas  Großes 

gelungen, 

ist  einmal  ein  Junge  gewesen. 

Vor  langer  Zeit  lebte  ein  Junge  namens 
Samuel,  der  sich  wahrscheinlich  in  nichts 
von  seinen  Altersgenossen  unterschied, 
als  er  den  Dienst  des  Herrn  unter  der  Auf- 
sicht des  Eli  versah.  Als  Samuel  sich  ei- 
nes Abends  schlafen  legte,  hörte  er,  wie 
der  Herr  ihn  rief.  Samuel  dachte,  daß  Eli 
ihn  riefe,  und  antwortete:  „Hier  bin  ich." 
(1  Sam  3:4.)  Eli  hörte  sich  an,  was  der  Jun- 
ge zu  erzählen  hatte,  und  sagte  ihm,  daß 
der  Herr  ihn  gerufen  habe.  Samuel  folgte 
Elis  Rat,  und  als  der  Herr  ihn  wieder  rief, 
antwortete  er  folgendermaßen:  „Rede, 
denn  dein  Diener  hört."  ("ISam  3:10.)  Die 
Geschichte  berichtet  dann  weiter,  daß 


Samuel  heranwuchs  und  daß  der  Herr  mit 
ihm  war. 

„Ganz  Israel  von  Dan  bis  Beerscheba  er- 
kannte, daß  Samuel  als  Prophet  des 
Herrn  beglaubigt  war."  (1Sam  3:20.) 
Die  Jahre  vergingen,  denn  die  Zeit  ist  un- 
barmherzig. Da  erfüllte  sich  die  Prophe- 
zeiung, und  ein  neugeborenes  Kind  wur- 
de in  eine  Krippe  gelegt.  Mit  der  Geburt 
des  Kindes  in  Betlehem  kam  eine  Macht 
in  die  Welt,  die  stärker  ist  als  jede  Waffe, 
kam  ein  Reichtum,  der  größer  ist  als  die 
Schätze  Cäsars.  Dieses  Kind,  das  unter 
so  primitiven  Verhältnissen  geboren  wur- 
de, war  dazu  ausersehen,  „der  König  der 
Könige  und  Herr  der  Herren"  zu  werden 
(1Tim  6:1 5),  der  verheißene  Messias,  Je- 
sus Christus,  der  Sohn  Gottes. 
Als  Junge  ging  Jesus  in  den  Tempel,  „er 
saß  mitten  unter  den  Lehrern,  hörte  ihnen 
zu  und  stellte  Fragen. 
Alle,  die  ihn  hörten,  waren  erstaunt  über 
sein  Verständnis  und  über  seine  Antwor- 
ten." Und  als  Joseph  und  seine  Mutter  ihn 
sahen,  waren  sie  „sehr  betroffen".  (Siehe 
Lk  2:46-48.)  Die  Gelehrten  im  Tempel  sa- 
hen in  ihm  sicher  einen  äußerst  intelligen- 
ten Jungen,  aber  bestimmt  nicht  den 
Sohn  Gottes  und  den  künftigen  Erlöser 
der  Menschheit. 

Die  Worte  Jesajas  in  bezug  auf  den  Mes- 
sias haben  besondere  Bedeutung:  „Er 
hatte  keine  schöne  und  edle  Gestalt,  so 
daß  wir  ihn  anschauen  mochten."  (Jes 
53:2.)  So  sagte  der  Prophet  die  äußere  Er- 
scheinung unseres  Herrn  voraus. 
Matthäus  berichtet,  daß  es  notwendig 
war,  daß  schlechte  Menschen  dem  Herrn 
nach  dem  Leben  trachten  und  mit  Judas 
einen  Pakt  schließen  würden,  worauf  Ju- 
das ihnen  dann  zeigen  würde,  welcher 
der  Jesus  war,  den  sie  suchten.  Die  fol- 
genden Verse  aus  der  heiligen  Schrift  las- 
sen den  Leser  erzittern:  „Der  Verräter 
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hatte  mit  ihnen  ein  Zeichen  verabredet 
und  gesagt:  Der,  den  ich  küssen  werde, 
der  ist  es;  nehmt  ihn  fest. 
Sogleich  ging  er  auf  Jesus  zu  und  sagte: 
Sei  gegrüßt,  Rabbi!  Und  er  küßte  ihn. 
Jesus  erwiderte  ihm:  Freund,  dazu  bist  du 
gekommen?  Da  gingen  sie  auf  Jesus  zu, 


ergriffen  ihn  und  nahmen  ihn  fest."  (Mt 
26:48-50.) 

Der  Kuß  des  Verräters  hatte  ihnen  den  Er- 
retter gezeigt.  Und  Judas  mußte  zuse- 
hen, wie  er  mit  der  Scham  und  dem  Ekel 
vor  sich  selbst  fertig  wurde. 
Manche  Städte,  manche  Länder  tragen 
einen  unverwechselbaren  Stempel.  Ich 
muß  dabei  an  eine  Stadt  im  Osten  Kana- 
das denken,  sehr  alt  und  kalt.  Die  Missio- 
nare nannten  den  Ort  „das  versteinerte 
Kingston".  Für  die  Dauer  von  sechs  Jah- 


ren hatte  es  dort  nur  einen  einzigen  Be- 
kehrten gegeben,  obwohl  die  Missionare 
während  der  ganzen  Zeit  dort  gearbeitet 
hatten.  Niemand  ließ  sich  taufen.  Fragen 
Sie  doch  einmal  die  Missionare,  die  dort 
gearbeitet  haben.  Kingston  war  für  sie 
wie  ein  Gefängnis.  Sie  strichen  die  Tage 
im  Kalender  ab.  Die  Versetzung  in  eine 
andere  Stadt,  gleichgültig  wohin,  war  die 
Erfüllung  ihrer  schönsten  Träume. 
Ich  dachte  über  diesen  traurigen  Zustand 
nach  und  betete  darüber,  denn  meine 
Pflicht  als  Missionspräsident  erforderte 
es,  daß  ich  über  so  etwas  nachdachte 
und  betete.  Da  lenkte  meine  Frau  meine 
Aufmerksamkeit  auf  einen  Auszug  aus 
dem  Buch  A  Child's  Story  of  The  Prophet 
Brigham  Young  von  Deta  Petersen  Nee- 
ley.  Sie  las  mir  vor,  wie  Brigham  Young  an 
einem  kalten  und  schneereichen  Tag 
nach  Kingston  in  Ontario  kam.  Er  arbeite- 
te dort  dreißig  Tage  lang  und  taufte  wäh- 
rend dieser  Zeit  fünfundvierzig  Men- 
schen. Das  war  die  Antwort.  Wenn  der 
Missionar  Brigham  Young  das  konnte, 
dann  konnten  unsere  heutigen  Missiona- 
re das  auch! 

Ohne  weitere  Erklärung  zog  ich  alle  Mis- 
sionare aus  Kingston  ab,  um  den  Teufels- 
kreis zu  durchbrechen.  Dann  ließ  ich  sie 
wissen:  „Wir  werden  in  Kürze  eine  neue 
Stadt  für  die  Missionsarbeit  eröffnen, 
nämlich  die  Stadt,  in  der  auch  Brigham 
Young  gearbeitet  und  in  dreißig  Tagen 
fünfundvierzig  Menschen  getauft  hat." 
Die  Missionare  stellten  Vermutungen 
über  diesen  Ort  an.  In  ihrem  wöchentli- 
chen Brief  baten  sie  um  die  Versetzung  in 
diesen  Himmel  auf  Erden.  Noch  mehr 
Zeit  verging.  Dann  suchte  ich  sorgfältig 
vier  Missionare  —  zwei  neue  und  zwei  be- 
reits erfahrene  —  für  diese  interessante 
Aufgabe  aus.  Die  Mitglieder  des  kleinen 
Zweigs  sagten  ihre  Unterstützung  zu,  und 
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auch  die  Missionare  verpflichteten  sich. 
Der  Herr  nahm  beides  an. 
Innerhalb  von  drei  Monaten  hatten  wir  in 
Kingston  mehr  Erfolg  als  in  jeder  anderen 
Stadt  der  kanadischen  Mission.  Die  grau- 
en Gebäude  standen  noch  immer,  das 
Aussehen  der  Stadt  hatte  sich  nicht  ver- 
ändert, und  auch  die  Bevölkerung  war  die 
gleiche  geblieben.  Aber  die  Einstellung 
hatte  sich  geändert.  Der  Zweifel  wich 
dem  Glauben. 

Der  Zweigpräsident  des  Zweiges  King- 
ston war  unverwechselbar.  Er  hieß  Gu- 
stav Wacker  und  kam  aus  Deutschland. 
Er  sprach  Englisch  mit  einem  starken  Ak- 
zent. Er  hatte  niemals  ein  Auto  besessen 
noch  gefahren.  Er  war  Friseur  von  Beruf. 
Für  ihn  war  es  jedesmal  etwas  Besonde- 
res, wenn  er  den  Missionaren  die  Haare 
schneiden  konnte.  Das  tat  er  immer  um- 
sonst. Er  gab  ihnen  sogar  noch  das  ganze 
Trinkgeld  dazu,  das  er  während  des  Ta- 
ges bekommen  hatte.  Wenn  es  regnete 
—  und  es  regnet  oft  in  Kingston  —  rief 
Präsident  Wacker  ein  Taxi  und  schickte 
die  Missionare  damit  nach  Hause.  Er 
selbst  hingegen  schloß  am  Ende  des  Ta- 
ges sein  kleines  Geschäft  ab  und  ging  zu 
Fuß  nach  Hause,  durch  den  strömenden 
Regen. 

Ich  lernte  Gustav  Wacker  kennen,  als  ich 
feststellte,  daß  die  Summe,  die  er  als 
Zehnten  zahlte,  sein  anzunehmendes 
Einkommen  bei  weitem  überstieg.  Ich 
versuchte  ihm  zu  erklären,  daß  der  Herr 
nur  zehn  Prozent  unseres  Einkommens 
verlangt  und  nicht  mehr,  aber  ich  stieß 
auf  taube  Ohren.  Er  antwortete  mir  ein- 
fach, daß  er  dem  Herrn  gerne  so  viel  ge- 
ben wollte,  wie  er  konnte,  und  das  war  un- 
gefähr die  Hälfte  seines  Einkommens. 
Und  seine  Frau  dachte  darüber  genauso 
wie  er.  Sie  zahlten  ihr  ganzes  Leben  lang 
diesen  ungewöhnlichen  Zehnten. 


Das  Zuhause,  das  Gustav  und  Margarete 
Wacker  aufbauten,  war  der  Himmel  auf 
Erden.  Sie  hatten  keine  Kinder,  aber  sie 
bemutterten  die  vielen  Kirchenbesucher. 
Ein  intellektueller,  sehr  gebildeter  Führer 
der  Kirche  aus  Ottawa  vertraute  mir  fol- 
gendes an:  „Ich  gehe  gerne  Präsident 
Wacker  besuchen.  Ich  werde  jedes  Mal 
geistig  gestärkt  und  entschließe  mich  fe- 
ster, immer  so  zu  leben,  daß  ich  dem 
Herrn  nahe  bin." 


„Der  Mensch  sieht  auf  die 

äußere  Erscheinung,  aber  der 

Herr  sieht  ins  Herz. " 


Erkannte  der  Herr  solchen  ausdauern- 
den Glauben  an?  Die  Mitgliederzahl  stieg, 
so  daß  der  Zweig  in  ein  eigenes,  schönes 
Gemeindehaus  umziehen  konnte.  Auf  die 
Gebete  von  Bruder  und  Schwester 
Wacker  gab  es  Antwort:  sie  wurden  in  ihr 
Heimatland  Deutschland  auf  Mission  be- 
rufen und  später  dann  auf  eine  Tempel- 
mission in  den  wunderschönen  Tempel  in 
Washington  D.C.  Vor  drei  Monaten  dann 
hatte  Gustav  Wacker  seine  Aufgaben  in 
der  Sterblichkeit  erfüllt.  Er  starb  in  den  Ar- 
men seiner  ewigen  Gefährtin.  Auf  diesen 
gehorsamen  und  gläubigen  Knecht  Got- 
tes paßt  die  folgende  Schriftstelle:  „Die, 
die  mich  ehren,  werde  ich  ehren."  (1Sam 
2:30.) 

Nun  zu  einem  anderen  Thema.  Vielen 
Menschen  ist  ein  anderer  Stempel  aufge- 
drückt, nämlich  die  Bezeichnung  „behin- 
dert". 

Vor  vielen  Jahren  erzählte  Präsident  Kim- 
ball Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Eider 
Bruce  R.  McConkie  und  mir  ein  Erlebnis. 
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Er  mußte  den  Patriarchen  des  Pfahles 
Shreveport  Louisiana  berufen.  Präsident 
Kimball  schilderte  uns,  wie  er  Unter- 
redungen führte,  forschte  und  betete,  um 
zu  erfahren,  wen  der  Herr  berufen  haben 
wollte.  Aus  irgendeinem  Grund  war  aber 
keiner  der  vorgeschlagenen  Brüder  der 
richtige  für  dieses  Amt. 
DerTag  verging,  und  die  Versammlungen 
am  Abend  begannen.  Da  wandte  sich 
Präsident  Kimball  an  den  Pfahlpräsiden- 
ten und  bat  ihn,  ihm  zu  sagen,  wer  der 
Mann  sei,  der  ziemlich  weit  hinten  saß. 
Der  Pfahlpräsident  erwiderte,  daß  es  sich 
um  James  Womack  handelte,  worauf 
Präsident  Kimball  sagte:  „Er  ist  der  Mann, 
den  der  Herr  als  Patriarchen  dieses  Pfah- 
les ausgesucht  hat.  Bitten  Sie  ihn  doch 
bitte,  mich  nach  der  Versammlung  im  Ho- 
henratsraum  zu  treffen." 
Charles  Cagle,  der  Pfahlpräsident,  war 
bestürzt,  denn  James  Womack  sah  nicht 
so  aus,  wie  man  sich  einen  Patriarchen 
vorstellt.  Er  war  während  des  Zweiten 
Weltkriegs  schrecklich  verwundet  wor- 
den. Er  hatte  beide  Hände  und  einen  Arm 
verloren,  dazu  fast  seine  gesamte  Seh- 
kraft und  einen  Teil  des  Hörvermögens. 
Als  er  aus  dem  Krieg  zurückkam,  wäre  er 
beinahe  nicht  zum  Jurastudium  zugelas- 
sen worden,  er  beendete  sein  Studium  an 
der  Universität  von  Louisiana  dann  aber 
als  Drittbester  seiner  Klasse.  James  Wo- 
mack weigerte  sich  ganz  einfach,  sich 
den  Stempel  „behindert"  aufdrücken  zu 
lassen. 

Als  Präsident  Kimball  an  dem  Abend  mit 
Bruder  Womack  zusammentraf  und  ihm 
sagte,  daß  der  Herr  ihn  zum  Pfahlpatriar- 
chen ausersehen  hatte,  folgte  ein  langes 
Schweigen.  Dann  sagte  Bruder  Womack: 
„Bruder  Kimball,  meines  Wissens  nach 
muß  ein  Patriarch  demjenigen,  den  er 
segnet,  die  Hände  auflegen.  Wie  Sie 


selbst  sehen  können,  habe  ich  aber  keine 
Hände,  die  ich  irgend  jemand  auflegen 
könnte." 

Freundlich  und  geduldig  bat  Präsident 
Kimball  Bruder  Womack,  hinter  den  Stuhl 
zu  treten,  auf  dem  Präsident  Kimall  saß. 
Dann  sagte  er:  „Lehnen  Sie  sich  doch 
jetzt  einmal  vor,  und  versuchen  Sie,  ob 
Sie  mit  Ihren  Armstümpfen  meinen  Kopf 
berühren  können."  Zu  seiner  großen 
Freude  konnte  er  tatsächlich  Präsident 
Kimballs  Kopf  erreichen.  Begeistert  rief 
er  aus:  „Ich  kann  Sie  erreichen,  ich  kann 
Sie  erreichen!" 

„Natürlich  können  Sie  das",  entgegnete 
Präsident  Kimball,  „und  wenn  Sie  meinen 
Kopf  erreichen  können,  dann  können  Sie 
auch  den  Kopf  eines  jeden  erreichen,  den 
Sie  segnen  werden.  Ich  bin  wahrschein- 
lich der  kleinste  Mensch,  den  Sie  je  vor 
sich  haben  werden." 
Präsident  Kimball  erzählte  weiter,  daß  al- 
le Hände  begeistert  in  die  Luft  flogen,  als 
James  Womack  während  der  Pfahlkonfe- 
renz als  Patriarch  vorgeschlagen  wurde. 
Als  David  zum  künftigen  König  über  Israel 
bestimmt  wurde,  erging  das  Wort  des 
Herrn  an  den  Propheten  Samuel:  „Der 
Mensch  sieht,  was  vor  den  Augen  ist,  der 
Herr  aber  sieht  das  Herz."  (1Sam  16:7.) 
Jedes  gläubige  Mitglied  dachte  sicher- 
lich genauso. 

Wie  ein  goldener  Faden  zieht  sich  die  De- 
mut durch  das  Leben  mancher  Men- 
schen. Das  galt  für  den  Knaben  Samuel, 
das  charakterisierte  Jesus  Christus,  das 
war  das  Zeugnis  von  Gustav  Wacker,  und 
es  wurde  auch  in  der  Berufung  von  James 
Womack  sichtbar.  Möge  es  auch  für  je- 
den von  uns  gelten:  „Herr,  hier  bin  ich." 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Entscheidungsfreiheit  und  Liebe 

Eider  Marion  D.  Hanks 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  möchte  heute  morgen  über  den  Wert 
der  Entscheidungsfreiheit  zu  Ihnen  spre- 
chen und  über  die  Liebe,  die  uns  diese 
Freiheit  erhält  und  die  uns  beeinflussen 
soll,  wie  wir  sie  anwenden. 
Vor  vielen  Jahren  wurde  ich  mit  einem 
Gedanken  konfrontiert,  der  zuerst  nur  ein 
reines  Gedankenspiel  zu  sein  schien,  der 
Aufhänger  für  eine  Geschichte.  Je  mehr 
sich  der  Gedanke  jedoch  entwickelte,  de- 
sto mehr  persönlichen  Bezug  erhielt  er, 
und  er  ist  niemals  ganz  aus  meinem  Be- 
wußtsein verschwunden,  während  ich, 
oft  von  meiner  Familie  und  meinen  Lie- 
ben getrennt,  die  Welt  bereiste. 
Stellen  Sie  sich  einmal  vor,  daß  alle  Men- 
schen auf  einmal  hören  würden:  Das  Un- 
vorstellbare wird  geschehen,  unsere  Zivi- 
lisation ist  am  Ende  angekommen. 
Was  würde  dann  geschehen? 
Die  Straßen  wären  wahrscheinlich  voller 
Menschen,  die  zum  nächsten  Telefon 
rennen,  um  mit  jemand  zu  reden.  Die  Lei- 
tungen wären  überbelastet  und  die  Tele- 
fonzellen von  Menschen  belagert,  die 


noch  jemand  anrufen  wollen,  um  ihm  zu 
sagen,  daß  sie  ihn  liebhaben,  um  sich  zu 
entschuldigen  oder  ein  Unrecht  zuzuge- 
ben. 

Der  Zustand,  in  dem  sich  die  Welt  heute 
befindet,  läßt  das  Undenkbare  ganz  be- 
stimmt geschehen.  Ich  denke  dabei  nicht 
an  eine  Katastrophe,  sondern  an  unser 
tägliches  Leben  und  unser  Verhältnis  zu- 
einander. Noch  haben  wir  die  Zeit,  einan- 
der zu  sagen  und  zu  zeigen,  daß  wir  ein- 
ander liebhaben.  Wenn  wir  aber  auf  einen 
späteren  Zeitpunkt  warten,  um  unsere 
Liebe  zu  zeigen,  wenn  wir  darauf  warten, 
daß  alle  Unvollkommenheiten  beseitigt 
und  alle  Verwundbarkeit  und  jede  Fru- 
stration verschwunden  ist,  dann  machen 
wir  einen  Fehler.  Böse  Gefühle,  Stolz, 
Selbstsucht  und  Ungeduld  führen  dazu, 
daß  wir  das  verpassen,  was  das  Leben 
ausmachen  soll,  was  das  Leben  sein 
kann,  und  zwar  für  die,  die  wir  lieben  und 
denen  wir  dienen.  Es  ist  ein  großer  Feh- 
ler, Lieben  und  Geben  auf  einen  Zeit- 
punkt verschieben  zu  wollen,  wo  wir  von 
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Not  und  Schmerz  frei  sind,  denn  das  wird 
niemals  der  Fall  sein,  zumindest  nicht  in 
dieser  Welt. 

Aber  wir  sollen  in  dieser  Welt  danach 
streben.  Gott  hat  das  so  bestimmt.  Er 
liebt  uns,  er  glaubt  an  uns,  er  hat  alles  ge- 
tan, was  er  tun  konnte,  um  uns  zu  helfen, 


„  Gott  liebt  uns,  er  glaubt  an 
uns,  er  hat  alles  getan,  was  er 
tun  konnte,  um  uns  zu  helfen, 
und  das  tut  er  auch  weiterhin, 
aber  er  wird  niemals  Druck  auf 
uns  ausüben. " 


und  das  tut  er  auch  weiterhin,  aber  er 
wird  niemals  Druck  auf  uns  ausüben.  Die 
heiligen  Schriften  machen  deutlich,  daß 
wir  ihn  lieben  sollen,  weil  er  uns  zuerst  ge- 
liebt hat.  (Siehe  Uoh  4:19.)  Er  liebt  uns 
nicht  deshalb,  weil  wir  ihn  lieben;  er  liebt 
uns  immer  und  ganz  und  gar.  Aber  seine 
Liebe  nimmt  uns  nicht  das  Recht,  frei  zu 
wählen,  und  nicht  die  Verantwortung,  für 
das  geradezustehen,  was  wir  gewählt  ha- 
ben, und  uns  mit  den  Folgen  auseinan- 
derzusetzen. Es  steht  geschrieben,  daß 
er  weint,  wenn  seine  Kinder  sich  für  et- 
was Schlechtes  entscheiden  und  unge- 
horsam sind. 

„Sieh  diese  deine  Brüder:  sie  sind  das 
Werk  meiner  Hände,  und  ich  gab  ihnen  ih- 
re Erkenntnis  an  dem  Tag,  da  ich  sie  er- 
schuf; und  im  Garten  von  Eden  gewährte 
ich  dem  Menschen,  selbständig  zu  han- 
deln." (Mose  7:32.) 

„Der  Gott  des  Himmels  blickte  die,  die 
vom  Volk  noch  übrig  waren,  an  und  wein- 
te." (Mose  7:28.) 


Diese  Freiheit  hatten  wir  schon,  als  wir 
bei  Gott  lebten,  ehe  die  Welt  war.  Im  Rat 
im  Himmel,  von  dem  die  heiligen  Schrif- 
ten berichten,  gestattete  es  der  Herr  dem 
Satan,  seinen  Plan  vorzulegen.  In  bezug 
auf  unsere  Aufgabe  als  Führer  und  unser 
Verhältnis  zueinander  ist  es  wichtig,  daß 
wir  uns  bewußt  sind:  Gott  hat  uns  so  sehr 
geliebt,  daß  er  uns  nicht  vor  den  Gefahren 
der  Freiheit  abgeschirmt  hat  und  uns 
nicht  das  Recht  und  die  Aufgabe  genom- 
men hat,  Entscheidungen  zu  treffen.  Sei- 
ne Liebe  zu  uns  ist  so  groß,  und  dieser 
Grundsatz  ist  so  wichtig,  daß  der  Herr 
darauf  bestanden  hat,  uns  die  Entschei- 
dungsfreiheit zu  geben,  obwohl  er  sich 
der  Folgen  wohl  bewußt  war.  Luzifer  lieb- 
te niemanden,  er  hatte  keinen  Freiheits- 
begriff, und  er  achtete  sie  auch  nicht.  Er 
vertraute  weder  dem  Grundsatz  noch 
uns.  Er  wollte  die  Errettung  erzwingen, 
unser  Überleben  sicherstellen,  uns  nur 
auf  eine  Reise  um  die  Erde  schicken,  oh- 
ne daß  wir  selbst  Entscheidungen  treffen 
konnten.  Er  beharrte,  daß  niemand  verlo- 
rengehen würde.  Er  verstand  nicht,  daß 
durch  seinen  Plan  niemand  etwas  dazu- 
lernen,  niemand  stärker,  liebevoller,  de- 
mütiger, dankbarer  oder  schöpferischer 
werden  konnte. 

Als  wir  das  vorirdische  Dasein  verließen, 
hatten  wir  verstanden,  daß  Freiheit  eine 
schwierige,  gefährliche  Angelegenheit 
ist,  daß  die  Liebe  uns  verwundbar  ma- 
chen würde,  daß  wir  Herzeleid,  Schmer- 
zen und  Enttäuschung  ausgesetzt  wären. 
Wir  hatten  auch  begriffen,  daß  die  Alter- 
native zu  Liebe  und  Entscheidungsfrei- 
heit uns  nicht  so  wachsen  und  unsere 
schöpferischen  Fähigkeiten  entwickeln 
läßt,  daß  wir  einmal  eine  Treuhandschaft 
wie  die  unseres  Vaters  übernehmen  kön- 
nen. Die  selbstlose  Liebe  des  erstgebore- 
nen Geistsohnes  unseres  Vaters  verhalf 
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uns  hierin  zu  tieferem  Verständnis,  als  er 
sich  freiwillig  bereiterklärte,  die  Rolle  des 
Erlösers  zu  übernehmen,  obwohl  er  wuß- 
te, was  auf  ihn  wartete.  Aber  er  war  sich 
bewußt,  welche  ewige  Bedeutung  das  für 
uns  hatte. 

Damals  konnten  wir  uns  entscheiden, 
und  die  Folge  davon  ist,  daß  wir  jetzt  auf 
der  Erde  sind,  wo  wir  immer  noch  Ent- 
scheidungen treffen  können. 
All  das  wurde  im  Leben  eines  hübschen 
jungen  Mädchens  sichtbar,  das  gerade 
zwanzig  Jahre  alt  geworden  war.  Sie 
sprach  auf  einer  Pfahlkonferenz,  und  es 
war  ihre  erste  Ansprache.  Sie  hatte  nie- 
mals eine  richtige  Familie  gehabt.  Sie 
war  von  Familie  zu  Familie  weiterge- 
reicht worden,  und  sie  hatte  viele  Fehler 
gemacht  und  viel  Herzeleid  und  Hoff- 
nungslosigkeit erlebt.  Dann  nahm  sich 
ein  älteres  Ehepaar,  Mitglieder  der  Kir- 
che, ihrer  an.  Sie  liebten  sie  und  unterwie- 
sen sie.  Die  Ansprache,  die  sie  vorberei- 
tet hatte,  war  witzig  und  interessant,  aber 
als  sie  ihr  Manuskript  niederlegte  und  un- 
ter Tränen  ihr  Zeugnis  gab,  zog  sie  alle 
Anwesenden  in  den  Bann: 
„Niemand  gab  mir  jemals  das  Gefühl,  daß 
ich  etwas  wert  bin,  daß  ich  etwas  Beson- 
deres bin",  sagte  sie.  „Aber  dann  belehr- 
ten mich  die  Missionare.  Sie  erzählten 
mir  von  Jesus  Christus  und  seiner  Liebe 
und  dem  Gott,  der  sie  gesandt  hatte.  Sie 
belehrten  mich  darüber,  daß  Christus  für 
mich  gestorben  war.  Für  mich !  Ich  bin  et- 
was wert,  ich  bin  wichtig!  Er  ist  für  mich 
gestorben." 

Viele  Menschen  auf  Erden  verstehen 
nicht,  wieso  Gott  seine  Liebe  zeigt,  indem 
er  uns  gestattet  hat,  uns  im  vorirdischen 
Dasein  frei  zu  entscheiden.  Wir  müssen 
ihnen  verstehen  helfen.  Aber  dazu  müs- 
sen wir  selbst  beten  und  uns  ernsthaft  be- 
mühen, damit  wir  die  Bedeutung  nicht 


verkehren.  Wenn  uns  die  Entscheidungs- 
freiheit nicht  wirklich  etwas  bedeutet  und 
wenn  wirsie  nicht  fürwichtig  halten,  dann 
sind  wir  schnell  geneigt,  anderen  unse- 
ren Willen  aufzudrängen,  ihnen  das  auf- 
zudrängen, was  unserer  Meinung  nach 


das  Beste  für  sie  ist.  Wenn  wir  genug  Lie- 
be haben,  dann  tun  wir  das  nicht,  auch 
wenn  wir  dabei  einen  Fehlschlag  riskie- 
ren. Natürlich  sind  Belehrungen,  Regeln, 
Disziplin  und  Gesetze  wichtig.  Das  Bei- 
spiel unseres  Vaters  soll  uns  zu  göttlicher 
Liebe  und  Geduld  anspornen,  auf  das  wir 
uns  bemühen,  zu  lehren,  zu  überzeugen, 
zu  ermutigen  und  Opfer  zu  bringen,  um 
anderen  zu  dienen. 

Wenn  wir  wahrhaft  lieben,  werden  wir 
niemals  versuchen,  anderen  unseren 
Willen  aufzudrängen  und  ihnen  die  Ent- 
scheidungsfreiheit zu  nehmen.  Denn  das 
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ist  die  Methode  des  Satans.  Er  darf  auf 
dieser  Welt  noch  seine  eigenen  rebelli- 
schen Ziele  verfolgen.  Seit  der  Begeg- 
nung mit  der  ersten  irdischen  Familie  hat 
er  unaufhörlich  gegen  Gottes  Kinder  ge- 
kämpft. 

Im  Buch  Mose  finden  wir  die  folgende 
Schilderung: 

„Und  er  [der  Satan]  hatte  eine  große  Ket- 
te in  der  Hand,  und  sie  überzog  die  ganze 
Erde  mit  Finsternis;  und  er  schaute  und 
lachte,  und  seine  Engel  freuten  sich." 
Und  weiter  lesen  wir: 
„Und  Henoch  sah  Engel  aus  dem  Himmel 
niedersteigen,  die  Zeugnis  ablegten  vom 
Vater  und  Sohn;  und  der  Heilige  Geist  fiel 
auf  viele,  und  sie  wurden  durch  die  Kräfte 
des  Himmels  ins  Zion  entrückt."  (Mose 
7:26-27.) 

Der  Kampf  um  Menschenseelen  geht 
weiter.  Wir  müssen  uns  weiterhin  ent- 
scheiden. 

Der  liebevolle  Vater,  der  teuer  bezahlen 
mußte,  um  unsere  Entscheidungsfreiheit 
zu  bewahren,  hat  alles  unternommen,  um 
uns  dabei  zu  helfen,  sie  sinnvoll  zu  nut- 
zen. Er  hat  uns  durch  seine  Propheten 
ganz  klar  und  deutlich  gesagt,  bei  wem 
jetzt  die  Verantwortung  liegt: 
„Hiermit  lege  ich  dir  heute  das  Leben  und 
das  Glück,  den  Tod  und  das  Unglück  vor. 
Wenn  du  auf  die  Gebote  des  Herrn,  dei- 
nes Gottes,  auf  die  ich  dich  heute  ver- 
pflichte, hörst,  indem  du  den  Herrn,  dei- 
nen Gott,  liebst,  auf  seinen  Wegen  gehst 
und  auf  seine  Gebote,  Gesetze  und 
Rechtsvorschriften  achtest,  dann  wirst 
du  leben  und  zahlreich  werden  .  . . 
Den  Himmel  und  die  Erde  rufe  ich  heute 
als  Zeugen  gegen  euch  an.  Leben  und 
Tod  lege  ich  dir  vor,  Segen  und  Fluch. 
Wähle  also  das  Leben,  damit  du  lebst, 
du  und  deine  Nachkommen."  (Dtn 
30:15-16,19.) 


In  einer  sehr  heiligen  Schriftstelle  steht 
folgendes  geschrieben:  „Denn  Gott  hat 
die  Welt  so  sehr  geliebt,  daß  er  seinen 
einzigen  Sohn  hingab,  damit  jeder,  der  an 
ihn  glaubt,  nicht  zugrunde  geht,  sondern 
das  ewige  Leben  hat."  (Joh  3:16.)  Dieser 
heilige  Sohn  ist  für  uns  gestorben,  sein 
Leben  ist  für  uns  beispielhaft: 
„Da  wir  mit  Gott  versöhnt  wurden  durch 
den  Tod  seines  Sohnes,  als  wir  noch  (Got- 
tes) Feinde  waren,  werden  wir  erst  recht, 
nachdem  wir  versöhnt  sind,  gerettet  wer- 
den durch  sein  Leben."  (Rom  5:10.) 
Nichts  an  seinem  selbstlosen  Leben  be- 
rührt mich  mehr  als  die  Art  und  Weise, 
wie  er  unter  uns  leben  wollte: 
„Da  nun  die  Kinder  Menschen  von 
Fleisch  und  Blut  sind,  hat  auch  er  in  glei- 
cher Weise  Fleisch  und  Blut  angenom- 
men . . . 

Denn  er  nimmt  sich  keineswegs  der  En- 
gel an,  sondern  der  Nachkommen  Abra- 
hams nimmt  er  sich  an. 
Darum  mußte  er  in  allem  seinen  Brüdern 
gleich  sein,  um  ein  barmherziger  und 
treuer  Hoherpriester  vor  Gott  zu  sein  und 
die  Sünden  des  Volkes  zu  sühnen. 
Denn  da  er  selbst  in  Versuchung  geführt 
wurde  und  gelitten  hat,  kann  er  denen  hel- 
fen, die  in  Versuchung  geführt  werden." 
(Hebr  2:14,16-18.) 

Durch  seine  Liebe  ist  folgendes  möglich 
geworden:  „Wir  haben  ja  nicht  einen  Ho- 
henpriester, der  nicht  mitfühlen  könnte 
mit  unserer  Schwäche,  sondern  einen, 
der  in  allem  wie  wir  in  Versuchung  geführt 
worden  ist,  aber  nicht  gesündigt  hat." 
(Hebr  4:15.) 

Er  kennt  unsere  Schwächen,  er  weiß  um 
die  Versuchungen,  denen  wir  ausgesetzt 
sind.  Er  kam  nicht  als  Engel,  sondern  als 
Fleisch  und  Blut,  damit  er  barmherzig 
und  gläubig  Fürsprache  beim  Vater  für 
uns  einlegen  kann.  Können  Sie  sich  grö- 
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ßere  Zuneigung,  Fürsorge  und  Achtung, 
größere  Liebe  vorstellen? 
Wenn  wir  uns  in  andere  hineinversetzen, 
ihre  Probleme  richtig  verstehen  und  ihre 
Gefühle  kennen  würden,  dann  würde  sich 
unser  Verhältnis  zu  ihnen  sicherlich  ver- 
bessern. Und  das  sollen  wir  tun,  damit  wir 
ihre  Schwächen  kennenlernen,  damit  wir 
ein  gläubiger,  mitfühlender  Hoher  Prie- 
ster, Freund  und  Ehemann,  eine  gläubige 
und  mitfühlende  FHV-Lehrerin  und  Ehe- 
frau sein  können. 

Wir  können  die  Tiefe  und  die  Reinheit  der 
Liebe  Gottes  und  der  Liebe  Christi  nicht 
verstehen,  aber  wir  sind  hier,  um  zu  ler- 
nen, und  wir  müssen  es  versuchen. 
Auf  dieser  Welt  war  nur  Christus  ohne 
Sünde,  und  darum  gehören  die  Umkehr 
und  der  Glaube  zu  den  ersten  Evangeli- 
umsgrundsätzen. Gottes  Plan  und  die 
heilige  Gabe  Christi  haben  die  Möglich- 


keit geschaffen,  daß  wir  Fortschritt  ma- 
chen, wachsen  und  uns  ändern  können, 
daß  wir  Weisheit,  Barmherzigkeit  und 
Vergebung  lernen.  Wenn  wir  unsere  Ent- 
scheidungsfreiheit richtig  anwenden, 
dann  erwachsen  uns  daraus  andere  gute 
Eigenschaften  und  alle  Segnungen. 
Ich  bin  fest  davon  überzeugt,  daß  alles, 
was  wir  ohne  Liebe  tun,  —  und  ich  meine 
damit  den  Geist  der  Liebe  — ,  oder  das, 
was  die  Entscheidungsfreiheit  der  Kinder 
unseres  himmlischen  Vaters  ein- 
schränkt, des  Reiches  Gottes,  der  von 
ihm  berufenen  Führer  und  seines  Volkes 
nicht  würdig  ist. 

Er  hat  unsere  ewige  Entscheidungsfrei- 
heit immer  wieder  geschützt  und  uns  da- 
durch geholfen,  Widerständen  zu  begeg- 
nen und  uns  die  Segnungen  zu  erarbei- 
ten, die  das  Dienen  mit  sich  bringt.  Wir 
müssen  Entscheidungen  treffen,  und  für 
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diese  Entscheidungen  müssen  wir  Re- 
chenschaft ablegen. 

Vor  ungefähr  einem  Jahr  hatte  ich  ein  Er- 
lebnis, das  das  bisher  Gesagte  verdeut- 
licht. Ich  war  in  Manila  auf  den  Philippi- 
nen, als  ich  einen  Anruf  von  meiner  Frau 
erhielt.  Es  war  mitten  in  der  Nacht,  und 
ich  war  in  meinem  Hotelzimmer.  Sie  sag- 
te mir,  daß  unser  Sohn  in  einen  schweren 
Unfall  verwickelt  worden  war.  Es  bestand 
die  Gefahr,  daß  er  gelähmt  bleiben  oder 
vielleicht  sogar  sterben  würde.  Er  wurde 
nach  Hause  geflogen  und  sollte  bald  ope- 
riert werden. 

Um  die  Zeit,  da  er  zu  Hause  eintreffen 
sollte,  rief  ich  an.  Als  die  Verbindung  her- 
gestellt war,  hörte  ich  die  Stimme  meiner 
Frau,  leise  und  gedämpft:  „Deine  vier 
Schwiegersöhne  sind  da,  um  ihm  einen 
Segen  zu  geben.  Paul  hat  ihn  gesalbt,  und 
John  wird  ihn  gleich  segnen.  Er  hatte 
Angst,  weil  du  nicht  da  warst,  denn  jetzt 


bekommt  er  zum  erstenmal  im  Leben  ei- 
nen Segen  von  jemand  anders.  Mittler- 
weile hat  er  sich  aber  wieder  beruhigt." 
Und  ich  kniete  mich  in  meinem  einsamen 
Hotelzimmer  am  anderen  Ende  der  Welt 
nieder,  um  wenigstens  so  am  Segnen  teil- 
zunehmen. Mein  Zimmer  war  auf  einmal 
von  Wärme  erfüllt. 

Ich  weiß  nicht,  ob  wir  jemals  den  Tag  erle- 
ben werden,  an  dem  alle  Telefonleitun- 
gen überlastet  sind,  aber  wir  sollen  im- 
mer daran  denken,  daß  die  Liebe  das 
Wichtigste  ist,  die  Liebe,  die  wir  denen 
zeigen,  die  uns  am  nächsten  stehen,  un- 
serer Umgebung  und  auch  unseren  Fein- 
den, dem  heiligen  Erretter  und  seinem 
und  unserem  Vater. 

Wir  können  aus  vollem  Herzen  singen: 
„Erstaunt  und  bewundernd  erkenne  ich 
Jesu  Lieb."  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Freund  oder  Feind 


Eider  Charles  Didier 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Von  Anbeginn  an  hat  der  Mensch  die  Welt 
in  zwei  Lager  gespalten,  in  Freunde  und 
Feinde.  Dadurch  wollte  er  seinen  Stolz 
und  seinen  Ehrgeiz  befriedigen,  Macht 
und  Herrschaft  ausüben  und  das  andere 
Lager  unterdrücken. 
Der  Begriff  „Freund  oder  Feind"  wurde 
von  Militärführern  geprägt,  die  auch  Mit- 
tel und  Wege  gefunden  haben,  wie  man 
am  schnellsten  herausfinden  kann,  wer 
wer  ist.  Die  Bibel  berichtet  darüber.  Am 
Ende  einer  Schlacht  versuchten  die  Efrai- 
miter,  über  die  Furten  des  Jordan  zu  ent- 
kommen. Unglücklicherweise  war  der 
Fluchtweg  bereits  von  den  Feinden,  den 
Männern  aus  Gilead,  besetzt  worden. 
Diese  mußten  herausfinden,  wer  Freund 
und  wer  Feind  war,  deshalb  fragten  sie 
die  Flüchtlinge:  „Bist  du  ein  Efraimiter? 
Wenn  er  nein  sagte,  forderten  sie  ihn  auf: 
Sag  doch  einmal  .Schibbolet'.  Sagte  er 
dann  .Sibbolet',  weil  er  es  nicht  richtig 
aussprechen  konnte,  ergriffen  sie  ihn." 
(Ri  12:5,6.) 


Und  die  falsche  Aussprache  bedeutete 
den  Tod.  An  dem  Tag  starben  42  000  Men- 
schen. Das  Vorgehen  der  Männer  aus  Gi- 
lead war  augenscheinlich  sehr  erfolg- 
reich und  schloß  jedes  Mißverständnis 
aus. 

Es  gibt  nicht  viele  Möglichkeiten,  die  Fra- 
ge „Freund  oder  Feind"  zu  beantworten. 
Man  ist  entweder  das  eine  oder  das  ande- 
re. Natürlich  können  Sie  so  tun,  als  ob  Sie 
ein  Freund  sind,  weil  Sie  vielleicht  Angst 
haben,  umgebracht  zu  werden,  aber  das 
Endresultat  ist  meistens  das  gleiche.  Die 
Methode,  die  der  natürliche  Mensch  an- 
wendet, um  Freund  und  Feind  zu  unter- 
scheiden, und  die  Methode,  den  mögli- 
cherweise göttlichen  Menschen  zu  fin- 
den, ähneln  sich. 

Die  Geschichtsschreibung  berichtet,  daß 
der  Mensch  von  Anbeginn  an  eine  künstli- 
che Klassifizierung  geschaffen  hat,  daß 
er  wegen  religiöser,  kultureller  und  politi- 
scher Unterschiede  heilige  Kriege  ge- 
fochten und  dieses  Vergehen  gegen  die 
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Menschlichkeit  im  Namen  des  Herrn  ge- 
rechtfertigt hat. 

In  unserer  heutigen,  sehr  komplexen 
Welt  ist  es  von  Vorteil,  wenn  wir  an  das 
denken,  was  von  Christus  selbst  kommt, 
wenn  wir  ständige  Kämpfe  und  die  endli- 
che Massenvernichtung  vermeiden  wol- 
len. Christus  hat  folgendes  gesagt:  „Liebt 


„  Wir  können  eine  Menge  aus  der 
Freundschaft  zwischen  David 

und  Jonatan  lernen.  Diese 
Freundschaft  basierte  auf  dem 

Bund,  dem  Herrn  treu  zu  sein. " 


eure  Feinde,  segnet  die,  die  euch  flu- 
chen, tut  Gutes  denen,  die  euch  hassen, 
und  betet  für  die,  die  euch  mißhandeln 
und  verfolgen."  (3Ne  12:44.) 
Dennoch  bleibt  die  wichtigste  Frage,  die 
wir  an  uns  selbst  stellen  müssen,  die  Fra- 
ge danach,  ob  unser  Verhältnis  zur  Gott- 
heit das  eines  Freundes  oder  eines  Fein- 
des ist.  Wenn  wir  dieses  Verhältnis  richtig 
verstehen,  dann  ermöglicht  es  uns  das 
ewige  Leben;  wenn  wir  es  falsch  verste- 
hen, mißbrauchen,  falsch  anwenden, 
falsch  auffassen  oder  entstellen,  dann 
kann  es  uns  sowohl  den  körperlichen  als 
auch  den  geistigen  Tod  bringen. 
Jakobus  warnt  uns: 

„Woher  kommen  die  Kriege  bei  euch,  die 
Streitigkeiten?  Doch  nur  vom  Kampf  der 
Leidenschaften  in  eurem  Innern. 
Ihr  begehrt  und  erhaltet  doch  nichts.  Ihr 
mordet  und  seid  eifersüchtig  und  könnt 
dennoch  nichts  erreichen.  Ihr  streitet  und 
führt  Krieg.  Ihr  erhaltet  nichts,  weil  ihr 
nicht  bittet. 
Ihr  bittet  und  empfangt  doch  nichts,  weil 


ihr  in  böser  Absicht  bittet,  um  es  in  eurer 
Leidenschaft  zu  verschwenden. 
Ihr  Ehebrecher,  wißt  ihr  nicht,  daß 
Freundschaft  mit  der  Welt  Feindschaft 
mit  Gott  ist?  Wer  also  ein  Freund  der  Welt 
sein  will,  der  wird  zum  Feind  Gottes." 
(Jakbr  4:1-4.) 

Was  ist  ein  Feind  Gottes?  Eine  Schrift- 
stelle aus  dem  Buch  Mormon  definiert 
diesen  Begriff  ganz  genau: 
„Denn  der  natürliche  Mensch  ist  ein 
Feind  Gottes  und  ist  es  seit  dem  Fall 
Adams  gewesen  und  wird  es  für  immer 
und  immer  sein."  (Mos  3:19.) 
Vielleicht  fragen  Sie  sich  nach  diesen 
harten  Worten,  ob  der  Mensch  jemals  sei- 
ne fleischliche  Natur  und  den  Glauben 
ablegen  kann,  daß  es  letztendlich  die  Er- 
de ist,  die  ihn  mit  Nahrung,  Schutz,  Be- 
haglichkeit, Freude,  Vergnügen  und 
selbst  Göttern  versorgt.  Kann  er  jemals 
durch  Glauben  herausfinden,  daß  unser 
himmlischer  Vater  die  Quelle  für  all  das 
ist,  wenn  er  weiß,  wie  er  die  Freundschaft 
zu  ihm  pflegen  muß? 
„Denn  aus  Gnade  seid  ihr  durch  den 
Glauben  gerettet,  nicht  aus  eigener  Kraft 
—  Gott  hat  es  geschenkt  — ."  (Eph  2:8.) 
Was  ist  ein  wahrer  Freund  Gottes? 
Präsident  David  0.  McKay  hat  das  folgen- 
dermaßen erklärt:  „Ein  Mensch  ist  dann 
wahrhaftig  groß,  wenn  er  Christus  ähn- 
lich ist. 

Was  Sie  im  Innersten  von  Christus  den- 
ken, das  bestimmt,  was  Sie  sind,  und  es 
bestimmt  in  hohem  Maße  Ihr  Verhalten." 
(GK,  April  1951.) 

„Wenn  wir  Jesus  Christus  zu  unserem 
Vorbild  machen,  dann  schaffen  wir  in  uns 
den  Wunsch,  ihm  ähnlich  zu  werden,  mit 
ihm  Gemeinschaft  zu  pflegen."  (GK,  April 
1951.) 

Der  Mittler,  der  Fürst  des  Friedens,  Jesus 
Christus,  der  Sohn  Gottes,  ermöglicht  es 
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uns,  Gottes  Freund  zu  werden.  Der  Pro- 
phet Benjamin  hat  zu  diesem  Thema  fol- 
gendes gesagt: 

„Denn  der  natürliche  Mensch  ist  ein 
Feind  Gottes  und  ist  es  seit  dem  Fall 
Adams  gewesen  und  wird  es  für  immer 
sein,  wenn  er  nicht  den  Einflüsterungen 


des  Heiligen  Geistes  nachgibt,  den  natür- 
lichen Menschen  ablegt  und  durch  die 
Sühne  Christi,  des  Herrn,  ein  Heiliger 
wird  und  so  wird  wie  ein  Kind,  fügsam, 
sanftmütig,  demütig,  geduldig,  voll  von 
Liebe  und  willig,  sich  allem  zu  fügen,  was 
der  Herr  für  richtig  hält,  ihm  aufzuerle- 
gen, ja,  wie  eben  ein  Kind  sich  seinem  Va- 
ter fügt."  (Mos  3:19.) 
Ein  wichtiger  Zweck  des  Lebens  besteht 
darin,  der  Freund  des  Mittlers,  unseres 
Erretters  und  Erlösers,  zu  werden,  und 
seine  Aufgabe  nicht  nur  zu  verstehen, 


sondern  auch  zu  unterstützen  und  sich 
dadurch  für  die  Bezeichnung  Freund  und 
Jünger  würdig  zu  machen  und  in  die  Ge- 
genwart seines  Vaters  einzutreten. 
„Ich  gebe  euch  diese  Worte,  damit  ihr 
versteht  und  wißt,  wie  ihr  Gott  anbeten 
sollt,  und  wißt,  was  ihr  anbetet,  damit  ihr 
in  meinem  Namen  zum  Vater  kommt  und 
zur  bestimmten  Zeit  von  seiner  Fülle 
empfangt."  (LuB  93:19.) 
Propheten  und  Apostel  bezeugten,  wie 
wichtig  es  ist,  daß  Christus  unser  Freund 
ist.  Präsident  Kimball  gab  während  der 
letzten  Herbstkonferenz  Zeugnis  davon. 
Er  schloß  seine  Ansprache  mit  folgenden 
Worten:  „Ich  weiß,  daß  Jesus  Christus 
der  Sohn  des  lebendigen  Gottes  ist  und 
daß  er  für  die  Sünden  der  Welt  gekreuzigt 
wurde.  Er  ist  mein  Freund,  mein  Erretter, 
mein  Herr  und  mein  Gott.  Ich  bete  von 
ganzem  Herzen  darum,  daß  die  Heiligen 
seine  Gebote  halten,  seinen  Geist  mit 
sich  haben  und  ein  ewiges  Erbteil  mit  ihm 
in  der  celestialen  Herrlichkeit  erlangen 
werden."  (GK,  Okt.  1982.) 
Wenn  wir  von  uns  sagen  wollen,  daß  er 
unser  Freund  ist,  dann  bedeutet  das,  daß 
wir  seiner  Freundschaft  würdig  sein,  die 
gleichen  Ziele  haben  und  seine  Sache 
vertreten  und  verteidigen  müssen. 
Wir  können  eine  Menge  aus  der  Freund- 
schaft zwischen  David  und  Jonatan  ler- 
nen. Diese  Freundschaft  basierte  auf 
dem  Bund,  dem  Herrn  treu  zu  sein.  Ich 
möchte  einige  Aspekte  dieser  Freund- 
schaft mit  Ihnen  durchgehen. 
„Nach  dem  Gespräch  Davids  mit  Saul 
schloß  Jonatan  David  in  sein  Herz.  Und 
Jonatan  liebte  David  wie  sein  eigenes  Le- 
ben. "(1Sam  18:1.) 

„Jonatan  redete  also  zugunsten  Davids 
mit  seinem  Vater."  (1Sam  19:4.) 
„Und  Jonatan  sagte  zu  ihm:  Geh  in  Frie- 
den! Für  das,  was  wir  beide  uns  im  Na- 
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men  des  Herrn  geschworen  haben,  sei 
der  Herr  zwischen  dir  und  mir,  zwischen 
deinen  und  meinen  Nachkommen  auf 
ewig  Zeuge."  (1Sam  20:42.) 
Welche  Freunde  suchen  wir  uns  aus? 
Welche  Freunde  sucht  sich  der  Teenager 
aus,  mit  wem  unterhält  er  sich,  wen  ahmt 
er  nach,  wem  vertraut  er?  Sind  wir  stark 
genug,  um  uns  zu  weigern,  mit  der  Welt 
und  mit  denen,  die  sie  repräsentieren, 
Freundschaft  zu  schließen?  Sind  wir 
stark  genug,  um  die  Freundschaft  mit 
Christus  anzunehmen?  Bedeutet  ein 
Freund  sein,  daß  wir  selbstgefällig  sind 
und  uns  auf  ein  niedrigeres  Niveau  bege- 
ben, oder  bedeutet  es,  daß  wir  ein  Niveau 
aufrechterhalten  und  verteidigen,  das 
uns  Christus  ähnlicher  macht?  Betrach- 
ten wir  die  Freundschaft  als  Mittel,  unser 
Zeugnis  von  Christus  zu  erhalten  und  zu 
entwickeln.  „Weidet  euch  an  den  Worten 
von  Christus;  denn  siehe,  die  Worte  von 
Christus  werden  euch  alles  sagen,  was 
ihr  tun  sollt."  (2Ne  32:3.)  Die  Bedingun- 
gen sind  bekannt,  das  Vorbild  ist  vorhan- 
den. Warum  sollen  wir  nicht  seine  Jünger 
werden,  indem  wir  von  ihm  Zeugnis  able- 
gen? Warum  sollen  wir  dauernd  mit  uns 
selbst  kämpfen?  Verpflichten  Sie  sich, 
sein  Freund  zu  sein! 
Wir  finden  uns  der  gleichen  Herausforde- 


rung gegenüber,  wenn  wir  unsere  Kinder 
lehren  wollen,  eine  ewige  Verbindung  der 
Freundschaft  und  der  Liebe  aufzubauen. 
„Ich  aber  habe  euch  geboten,  eure  Kin- 
der in  Licht  und  Wahrheit  aufzuziehen." 
(LuB  93:40.)  Behandeln  wir  unsere  Kinder 
wie  Kinder  Gottes?  Lehren  wir  durch  un- 
ser Beispiel?  Beten  wir  mit  ihnen?  Gehen 
wir  mit  ihnen  zur  Kirche?  Führen  wir  re- 
gelmäßig den  Familienabend  durch?  Un- 
ser geistiger  Fortschritt  und  unsere 
Freundschaft  mit  Christus  und  Gott  Vater 
hängen  davon  ab,  wie  treu  wir  nach  dem 
Evangelium  leben  und  wie  sorgfältig  wir 
seine  Lehren  unseren  Kindern  beibrin- 
gen. 

„Und  ihr  werdet  nicht  zulassen,  daß  eure 
Kinder  hungrig  seien  oder  nackt;  ihr  wer- 
det auch  nicht  zulassen,  daß  sie  die  Ge- 
setze Gottes  übertreten  und  miteinander 
kämpfen  und  streiten  und  daß  sie  dem 
Teufel  dienen,  . . .  der  ein  Feind  aller 
Rechtschaffenheit  ist."  (Mos  4:14.) 
An  uns  ist  die  Aufforderung  gerichtet,  das 
Rechte  zu  wählen  und  zu  erklären,  daß 
wir  der  Freund  unseres  himmlischen  Va- 
ters sind.  Mit  der  Taufe  sind  wir  den  Bund 
eingegangen,  ein  Freund  Gottes  zu  wer- 
den. 

Abraham  „wurde  Freund  Gottes  ge- 
nannt" (Jakbr  2:23).  Propheten  und  Apo- 
stel sind  zu  jeder  Evangeliumszeit  Freun- 
de Gottes  gewesen.  Wenn  Sie  bis  jetzt 
noch  keine  Freundschaft  mit  Gott  ge- 
schlossen haben,  dann  ist  jetzt  der  Au- 
genblick dazu  gekommen.  Wir  haben  die 
heiligen  Schriften  und  die  Zeugnisse  der 
Propheten.  Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser 
lebt.  Ich  möchte  ihn  meinen  Freund  nen- 
nen, und  ich  möchte  sein  Freund  genannt 
werden.  Ich  bitte  darum,  daß  wir  uns  alle 
würdig  machen,  seine  Jünger,  seine 
Freunde  genannt  zu  werden.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter 


// 


Eider  Paul  H.  Dünn 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Es  ist  jetzt  drei  Uhr  nachmittags  in  Salt 
Lake  City.  Können  Sie  sich  vorstellen, 
was  jetzt  bei  vielen  Familien  zu  Hause  los 
ist,  wenn  es  darum  geht,  entweder  die 
Übertragung  der  Generalkonferenz  oder 
das  Footballspiel  des  Teams  der 
Brigham-Young-Universität  anzuschal- 
ten? Ich  bin  selbst  einigermaßen  an  Sport 
interessiert,  und  während  ich  hier  oben 
saß,  mußte  ich  an  den  weisen  Rat  den- 
ken, den  mir  mein  Vater  einst  gegeben 
hatte.  Ich  glaube,  er  paßt  hier  sehr  gut. 
„Paul",  sagte  er,  „denk  immer  daran:  Ein 
Tag  Kirche,  sechs  Tage  Spaß,  und  die 
Chancen,  in  den  Himmel  zu  kommen,  ste- 
hen sechs  zu  eins." 

Und  weiter  hat  er  gesagt:  „Immer,  wenn 
ich  an  unserem  kleinen  Gemeindehaus 
vorbeikomme,  habe  ich  das  Bedürfnis, 
hineinzugehen  und  eine  Zeitlang  dort  zu 
verweilen,  damit  der  Herr,  wenn  ich  ein- 
mal hineingetragen  werde,  nicht  sagen 
kann:  ,Wer  ist  das?'" 
Eines  Tages  feierten  wir  den  Geburtstag 
einer  meiner  Enkeltöchter.   Die  Kleine 


saß  auf  meinem  Schoß,  und  wir  unterhiel- 
ten uns  über  das  Alter  und  über  Weisheit 
und  Erfahrung.  Plötzlich  schaute  sie  mich 
an  und  fragte:  „Opa,  warst  du  schon  auf 
der  Welt,  bevor  das  Wasser  erfunden 
wurde?"  Das  stelle  ich  mir  in  der  Tat  nicht 
besonders  schön  vor. 
Und  da  wir  gerade  vom  Alter  sprechen, 
fällt  mir  ein,  was  mich  einmal  jemand  ge- 
fragt hat:  „Weißt  du,  woran  du  merken 
kannst,  daß  du  älter  wirst?"  Ich  verneinte. 
Darauf  sagte  er:  „Es  gibt  verschiedene 
Merkmale: 

Wenn  du  beim  Zähneputzen  außer  Atem 
gerätst. 

Wenn  du  alt  genug  bist,  um  alle  Antwor- 
ten zu  wissen,  aber  niemand  dich  fragt. 
Wenn  du  anstelle  von  Kosmetik  lieber  Öl- 
farbe nehmen  möchtest. 
Wenn  du  im  Schaukelstuhl  sitzt  und  trotz- 
dem nur  mühsam  schaukeln  kannst. 
Wenn  du  nach  dem  Duschen  froh  bist, 
daß  der  Spiegel  beschlagen  ist. 
Wenn  du  morgens  nach  dem  Aufstehen 
nur  einen  Schuh  anhast  und  nicht  mehr 
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weißt,  ob  du  nun  aufstehen  oder  ins  Bett 
gehen  wolltest." 

Für  jeden  von  uns  gelten  sicher  andere 
Merkmale,  aber  trotz  der  sorgfältigsten 
Planung  und  aller  Mühe  werden  die  mei- 
sten von  uns  älter.  Wie  wir  die  reiferen 
Jahre  dann  jedoch  verbringen,  hängt  von 
uns  selbst  ab. 


Mögen  wir  ältere  Menschen  so 

behandeln,  wie  wir  behandelt 

werden  möchten. " 


Die  „besten  Jahre"  sind  nur  dann  nicht 
schön,  wenn  man  aufhört  zu  wachsen 
und  weder  Träume  noch  Gefühle  mehr 
hat.  Aber  diese  Erscheinungen  haben 
nichts  mit  dem  Alter  zu  tun,  sondern  mit 
der  inneren  Einstellung.  Douglas  McAr- 
thur,  ein  General  der  amerikanischen  Ar- 
mee, hat  folgendes  gesagt:  „Leben  Sie 
das  Leben  voller  Begeisterung.  Niemand, 
der  sich  von  dem  Idealbild  seiner  selbst 
entfernt,  wird  deshalb  älter.  Die  Haut 
kann  im  Laufe  der  Jahre  zwar  runzlig  wer- 
den, aber  wenn  Sie  aufhören,  sich  zu  be- 
geistern, dann  wird  die  Seele  runzlig.  Sie 
sind  so  jung  wie  ihr  Glaube,  so  alt  wie  Ihre 
Zweifel,  so  jung  wie  Ihr  Selbstvertrauen, 
so  alt  wie  Ihre  Furcht,  so  jung  wie  Ihre 
Hoffnung  und  so  alt  wie  Ihre  Verzweif- 
lung." 

Die  Geschichtsschreibung  berichtet  von 
vielen  Männern,  die  immer  besser  wur- 
den, je  älter  sie  wurden.  Michelangelo 
malte  die  Fresken  der  Sixtinischen  Kapel- 
le erst,  als  er  schon  69  Jahre  alt  war.  Und 
als  er  mit  90  Jahren  starb,  dichtete,  malte 
und  bildhauerte  er  immer  noch. 
Goethe,  ein  großer  deutscher  Dichter, 


beendete  den  „Faust"  erst,  als  er  81  Jah- 
re alt  war.  Er  hatte  vierzig  Jahre  zuvor  mit 
der  Dichtung  begonnen,  und  als  er  die  Ar- 
beit viele  Jahre  später  erneut  aufnahm, 
hatte  er  an  Einsicht  und  Vorstellungskraft 
gewonnen. 

Herbert  Hoover,  der  31.  Präsident  der 
Vereinigten  Staaten,  übernahm  im  Alter 
von  72  Jahren  die  Aufgabe,  den  Welt- 
lebensmittelvorrat an  38  Länder  zu  ver- 
teilen. Mit  84  Jahren  vertrat  er  die  Ver- 
einigten Staaten  in  Belgien. 
Thomas  Edison  machte  immer  noch  Er- 
findungen, als  er  die  achtzig  schon  längst 
überschritten  hatte.  Und  Benjamin 
Franklin  war  noch  mit  über  75  Jahren  ein 
wichtiger  Mann  in  der  Politik  und  ein  klu- 
ger, einsichtiger  Vertreter  Amerikas. 
Meine  Mutter  ist  mittlerweile  auch  schon 
über  fünfundachtzig,  und  sie  malt  immer 
noch  und  kümmert  sich  um  den  Garten. 
Ihre  Bilder  sind  sehr  gefragt.  Mose  war 
über  achtzig,  als  er  die  Israeliten  anführ- 
te. Denken  Sie  auch  an  das,  was  uns  un- 
sere Propheten  der  Vergangenheit  an 
Geistigem  gegeben  haben,  was  uns  Prä- 
sident Kimball  heute  gibt. 
Winston  Churchill  war  fünfundsechzig, 
als  er  den  Briten  während  des  Zweiten 
Weltkriegs  sein  Blut,  seinen  Arbeitseifer, 
seine  Tränen  und  seinen  Schweiß  ver- 
sprach. Albert  Schweitzer  war  älter  als 
achtzig,  als  er  durch  Äquatorialafrika  rei- 
ste, um  den  Kranken  zu  helfen,  zu  schrei- 
ben und  auf  der  Orgel  Stücke  von  Bach  zu 
spielen. 

Vielleicht  sagen  Sie  jetzt:  Aber  diese  Leu- 
te waren  auch  etwas  ganz  Besonderes, 
sie  waren  überdurchschnittlich  begabt. 
Aber  ich  sage  Ihnen,  daß  ihre  überdurch- 
schnittliche Begabung  darin  bestand, 
sich  für  etwas  zu  begeistern,  jedem  neu- 
en Tag  mit  Vergnügen  und  Interesse  ent- 
gegenzusehen und  sich  zu  weigern,  ihren 
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Verstand  zu  vernachlässigen  und  brach- 
liegen zu  lassen.  Ralph  Waldo  Emmerson 
hat  diesen  Sachverhalt  folgendermaßen 
beschrieben:  „Wir  zählen  die  Jahre  eines 
Menschen  erst  dann,  wenn  er  nichts  an- 
deres mehr  zu  zählen  hat."  (John  Bartlett, 
Familiär  Quotations.) 
Ich  möchte  mich  an  die  wenden,  die  ihre 
betagten  Eltern  oder  Großeltern  bei  sich 
haben:  überlegen  Sie  einmal,  auf  wie  viel- 
fältige Art  Sie  dadurch  gesegnet  werden. 
Der  Herr  hat  uns  ermahnt: 
„Der  Ruhm  der  Jungen  ist  ihre  Kraft,  die 
Zier  der  Alten  ist  ihr  graues  Haar."  (Spr 
20:29.) 

Und  im  Buch  Ijob  lesen  wir:  „Findet  sich 
bei  den  Greisen  wirklich  Weisheit,  und  ist 
langes  Leben  schon  Einsicht? 
Bei  ihm  allein  ist  Weisheit  und  Helden- 
kraft, bei  ihm  sind  Rat  und  Einsicht."  (Ijob 
12:12,13.) 

Und  der  Psalmist  hat  seiner  Besorgnis 
folgendermaßen  Ausdruck  gegeben: 
„Verwirf  mich  nicht,  wenn  ich  alt  bin,  ver- 
laß mich  nicht,  wenn  meine  Kräfte 
schwinden."  (Ps  71:9.) 
Zu  mir  kommen  oft  Menschen,  die  nicht 
wissen,  wie  sie  ihre  Familie  dazu  bringen 
können,  sich  um  sie  zu  kümmern  und  In- 
teresse zu  zeigen.  Ich  habe  eine  Ge- 
schichte über  einen  alten  Mann  gelesen, 
die  ich  Ihnen  gerne  weitererzählen  möch- 
te. Ich  habe  sie  in  einer  alten  Zeitschrift 
gefunden.  Der  Name  des  Verfassers 
stand  nicht  dabei,  aber  er  muß  sehr  trau- 
rig gewesen  sein,  als  er  das  Erlebnis  des 
alten  Mannes  aufschrieb. 
„In  meiner  unmittelbaren  Nachbarschaft 
lebt  ein  alter  Mann.  Er  ist  immer  noch 
sehr  munter  und  aktiv.  Eines  Morgens 
wachte  er  früher  als  üblich  auf,  badete, 
rasierte  sich  und  zog  seinen  besten  An- 
zug an.  Er  dachte:  .Heute  kommen  sie  be- 
stimmt.' 


Er  ging  nicht  wie  sonst  zur  Tankstelle,  um 
sich  mit  anderen  älteren  Leuten  des 
Ortes  zu  unterhalten,  denn  er  wollte  zu 
Hause  sein,  wenn  sie  kamen. 
Er  setzte  sich  auf  die  Veranda,  von  wo 
aus  er  die  Straße  sah,  denn  er  wollte  sie 
schon  von  weitem  kommen  sehen.  Heute 
würden  sie  ganz  bestimmt  kommen! 
Er  verzichtete  sogar  auf  seinen  Mittags- 
schlaf, denn  er  wollte  wach  sein,  wenn 
sie  kamen. 

Er  hatte  sechs  Kinder.  Zwei  Töchter  und 
deren  verheiratete  Kinder  lebten  im  Um- 
kreis von  ein  paar  Kilometern.  Sie  hatten 
ihn  schon  so  lange  nicht  mehr  besucht. 
Aber  heute  war  ein  besonderer  Tag.  Heu- 
te würden  sie  ganz  bestimmt  kommen. 
Als  es  Zeit  für  das  Abendessen  wurde, 
wollte  er  den  Kuchen  nicht  anschneiden 
und  das  Eis  nicht  aus  dem  Tiefkühlfach 
nehmen.  Er  wollte  auf  sie  warten  und  zu- 
sammen mit  ihnen  essen,  wenn  sie  ka- 
men. 

Gegen  9  Uhr  ging  er  ins  Schlafzimmer 
und  machte  sich  zum  Schlafen  fertig.  Be- 
vor er  das  Licht  ausschaltete,  sagte  er 
noch:  .Versprich  mir,  mich  zu  wecken, 
wenn  sie  kommen.' 

Es  war  sein  Geburtstag,  und  er  war  91 
Jahre  alt  geworden." 
Unsere  moderne  Zeit  ist  so  durchgeistigt 
und  fortschrittlich,  daß  ich  es  ziemlich 
verwirrend  finde,  daß  die  alte  Redensart 
„Alter  vor  Schönheit"  ins  Gegenteil  ver- 
kehrtworden zu  sein  scheint.  Niemalszu- 
vor  haben  Menschen  so  viel  Wert  auf  Ju- 
gend und  Schönheit  gelegt.  An  Jugend 
und  Schönheit  kann  man  sich  erfreuen, 
aber  Alter  und  Erfahrung  hingegen  sind 
ein  großes  Gut. 

Das  Computerzeitalter  hat  es  zwar  ge- 
schafft, das  Leben  unserer  älteren  Mit- 
menschen zu  bereichern  und  zu  verlän- 
gern, aber  ich  zweifle  daran,  ob  der  Com- 
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puter  auch  den  mitmenschlichen  Kontakt 
verbessert  oder  gar  ersetzen  kann.  Aus 
den  Schriftstellen,  die  ich  gerade  vorge- 
lesen habe,  lassen  sich  drei  Schlußfolge- 
rungen ableiten: 

Erstens:  Es  hat  Vorteile,  alt  zu  sein. 
Zweitens:  Wir  können  aus  der  Weisheit 
und  dem  Verständnis,  das  Alter  und  Er- 
fahrung bringen,  etwas  lernen. 
Drittens:  Ältere  Menschen  sind  leistungs- 
fähig und  tüchtig,  wir  dürfen  sie  nicht 
übergehen. 

Denen,  die  sich  fragen,  ob  wir  verpflichtet 
sind,  uns  an  diese  drei  Punkte  zu  halten, 
möchte  ich  vorlesen,  wie  die  Antwort  des 
Herrn  auf  die  Frage  Kains:  „Bin  ich  der 
Hüter  meines  Bruders?"  lautet,  nämlich: 
„Du  sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst."  (Mt  19:19.) 
Die  Frage,  die  dann  noch  übrigbleibt,  lau- 
tet wohl:  „Und  wie  soll  ich  das  tun?" 
Dazu  möchte  ich  Ihnen  einige  Vorschlä- 
ge machen: 

1 .  Fragen  Sie  ältere  Leute  um  Rat. 

2.  Besuchen  Sie  sie  regelmäßig,  oder 
rufen  Sie  sie  an. 


3.  Beziehen  Sie  sie  mit  ein,  wenn  Sie  et- 
was unternehmen. 

4.  Lassen  Sie  sie  von  ihren  Erfahrungen 
berichten. 

5.  Achten  Sie  darauf,  daß  sie  alles  zum 
Leben  Notwendige  haben. 

6.  Kümmern  Sie  sich  um  sie,  wenn  sie 
krank  sind. 

7.  Behandeln  Sie  sie  wie  normale  Men- 
schen und  nicht  wie  Almosenempfänger. 
Ziehen  Sie  Nutzen  daraus,  daß  Sie  Ihre 
Eltern,  Großväter,  Großmütter,  Urgroßel- 
tern, Freunde  und  Nachbarn  in  der  Nähe 
haben.  Reichen  wir  ihnen  die  Hand  — 
nicht  mitleidig,  sondern  liebevoll.  Brüder 
und  Schwestern,  denken  Sie  daran,  daß 
der  Herr  gesagt  hat:  „Ehre  deinen  Vater 
und  deine  Mutter",  damit  Sie  —  und  auch 
sie  —  lange  auf  Erden  leben.  (Siehe  Ex 
20:12.) 

Mögen  wir  ältere  Menschen  so  behan- 
deln, wie  wir  behandelt  werden  möchten. 
Denken  Sie  daran:  Auch  für  Sie  wird  die 
Zeit  kommen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Das  Haus  des  Herrn 


Eider  Adney  Y.  Komatsu 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


In  den  vergangenen  Monaten  sind  meh- 
rere Tempel  der  Kirche  fertiggestellt  und 
geweiht  worden  —  in  Atlanta,  Georgia;  in 
Apia,  Samoa;  in  Nuku'alofa,  Tonga;  in 
Santiago,  Chile.  Andere  Tempel  sind  in 
Planung,  bei  manchen  hat  der  Bau  be- 
reits begonnen.  Natürlich  gibt  es  überall 
auf  der  Welt  Tempel,  die  in  Betrieb  sind. 
Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  ich  im  Augen- 
blick als  Präsident  des  Tempels  in  Tokio 
arbeiten  darf.  Es  bereitet  mir  große  Freu- 
de, mich  mit  den  Heiligen  zu  unterhalten, 
die  zu  diesem  heiligen  Gebäude  kom- 
men, um  an  den  Segnungen,  die  dort  auf 
sie  warten,  teilzuhaben. 
Warum  baut  und  unterhält  die  Kirche 
überhaupt  Tempel? 

Diese  Frage  hatte  auch  der  Unternehmer 
gestellt,  der  vor  fünf  Jahren  mit  den  Bau- 
arbeiten für  den  Tempel  begonnen  hatte. 
Er  hatte  bemerkt,  daß  die  Buddhisten  und 
Shintoisten  in  Japan  viele  Heiligtümer 
und  Tempel  bauten,  aber  er  hatte  noch 
nie  von  einer  christlichen  Kirche  gehört, 
die  einen  Tempel  baute.  Das  Christentum 


ist  für  seine  wunderschönen  Kirchen  und 
Kathedralen  bekannt,  aber  von  einem 
Tempel  der  Christen  hatte  er  vorher  noch 
nie  etwas  gehört.  Von  allen  Kirchen,  die 
sich  zum  Christentum  bekennen,  ist  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  die  einzige,  die  Tempel  baut. 
Wir  sagten  dem  Bauunternehmer,  daß 
der  Tempel  ein  heiliges  Gebäude  sei,  ein 
heiliges  Haus,  wo  das  herrliche  Werk  der 
Errettung  für  die  Lebenden  und  die  Ver- 
storbenen, wo  Taufen  für  die  Toten  und 
andere  heilige  Handlungen  vollzogen 
würden,  die  den  Mann  mit  der  Frau,  die 
Kinder  mit  den  Eltern  vereinen,  und  das 
sowohl  für  die  Lebenden  als  auch  für  die 
Verstorbenen,  und  wo  Familien  für  die 
Ewigkeit  aneinandergesiegelt  würden. 
Am  2.  August  1 833  erhielt  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  vom  Herrn  die  Anweisung, 
Tempel  zu  bauen.  Diese  Offenbarung  er- 
folgte nur  drei  Jahre  nach  der  Gründung 
der  Kirche.  Der  Herr  sagte  folgendes: 
„Wahrlich,  ich  sage  euch:  Es  ist  mein  Wil- 
le, daß  mir  im  Land  Zion  ein  Haus  gebaut 
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werde  —  ähnlich  dem  Muster,  das  ich 
euch  gegeben  habe. 
Ja,  es  soll  schnell  gebaut  werden,  und 
zwar  vom  Zehnten  meines  Volkes. 
Siehe,  dies  ist  der  Zehnte  und  das  Opfer, 
das  ich,  der  Herr,  von  ihnen  fordere,  da- 
mit mir  für  die  Errettung  Zions  ein  Haus 
erbaut  werde  — 


„Damit  steht  also  fest,  daß  wir 

weder  die  Fülle  der  Segnungen 

des  Priestertums  noch  Erhöhung 

erlangen  können,  wenn  wir  nicht 

in  den  Tempel  des  Herrn  gehen, 

die  Verordnungen  empfangen 

und  den  Geboten  gehorchen. " 


ein  Ort  der  Danksagung  für  alle  Heiligen, 
ein  Ort  der  Unterweisung  für  alle  diejeni- 
gen, die  in  ihren  verschiedenen  Berufun- 
gen und  Ämtern  zum  Werk  des  geistli- 
chen Dienstes  berufen  sind, 
damit  sie  im  Verständnis  ihres  geistlichen 
Dienstes  vervollkommnet  werden,  in  der 
Theorie,  im  Grundsätzlichen  und  in  der 
Lehre,  in  allem,  was  das  Reich  Gottes  auf 
Erden  betrifft,  dessen  Schlüssel  euch 
übertragen  worden  sind. 
Und  wenn  mir  mein  Volk  im  Namen  des 
Herrn  ein  Haus  baut  und  nicht  zuläßt,  daß 
etwas  Unreines  hineingelangt,  damit  es 
nicht  entweiht  werde,  wird  meine  Herr- 
lichkeit darauf  ruhen; 
ja,  und  meine  Gegenwart  wird  da  sein, 
denn  ich  werde  dorthin  kommen;  und  al- 
le, die  im  Herzen  rein  sind  und  dorthin 
kommen,  werden  Gott  sehen. 
Aber  wenn  es  entweiht  wird,  werde  ich 
nicht  dorthin  kommen,  und  meine  Herr- 
lichkeit wird  nicht  da  sein;  denn  ich  kom- 


me nicht  in  unheilige  Tempel."  (LuB 
97:10-17.) 

Damals  gab  es  nicht  viele  Mitglieder  der 
Kirche,  aber  sie  brachten  alle  große  Op- 
fer, und  der  Tempel  in  Kirtland  konnte  er- 
baut und  geweiht  werden.  Der  Herr  er- 
schien in  Herrlichkeit  und  nahm  den  Tem- 
pel an.  Auch  Mose,  Elias  und  Elija  er- 
schienen und  überbrachten  dieSchlüssel 
ihrer  Evangeliumszeit. 
Bevor  die  geistliche  Arbeit  im  Tempel  in 
Kirtland  jedoch  richtig  beginnen  konnte, 
mußten  die  Heiligen  vor  den  Angriffen 
des  Pöbels  fliehen.  Der  Tempel  fiel 
schlechten  Menschen  in  die  Hände,  und 
der  Herr  zog,  wie  in  der  Offenbarung  an- 
gekündigt, seine  Gegenwart  zurück,  als 
der  Tempel  entweiht  wurde.  Die  Heiligen 
wollten  dann  einen  Tempel  in  Missouri 
bauen,  mußten  aber  wieder  fliehen,  um 
ihr  Leben  zu  retten. 

Nahezu  fünf  Jahre  später  erhielt  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  dann  die  folgende  Of- 
fenbarung: 

„Denn  auf  der  Erde  findet  sich  kein  Ort, 
wohin  er  kommen  könnte,  um  das  wieder- 
herzustellen, was  euch  verlorengegan- 
gen ist  oder  was  er  euch  genommen  hat, 
nämlich  die  Fülle  des  Priestertums. 
Denn  auf  der  Erde  gibt  es  kein  Tauf- 
becken, wo  meine  Heiligen  für  diejenigen 
getauft  werden  könnten,  die  tot  sind  — 
denn  diese  Verordnung  gehört  in  mein 
Haus,  und  sie  kann  für  mich  sonst  nicht 
annehmbar  sein,  außer  in  den  Tagen  eu- 
rer Armut,  nämlich  solange  ihr  nicht  im- 
stande seid,  mir  ein  Haus  zu  bauen. 
Und  wahrlich,  ich  sage  euch:  Laßt  dieses 
Haus  meinem  Namen  gebaut  werden,  da- 
mit ich  darin  meinem  Volk  meine  Verord- 
nungen offenbaren  kann; 
denn  es  beliebt  mir,  meiner  Kirche  zu  of- 
fenbaren, was  von  vor  der  Grundlegung 
der  Welt  an  verborgengehalten  wurde 
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und  was  die  Ausschüttung  in  der  Zeiten 
Fülle  betrifft."  (LuB  124:28-30,40,41.) 
In  dieser  Offenbarung  spricht  der  Herr  al- 
so von  der  „Fülle  des  Priestertums".  Was 
meint  er  damit,  und  wie  kann  jemand  die 
Fülle  des  Priestertums  erhalten?  Der  Pro- 
phet Joseph  Smith  lehrt  dazu  folgendes: 
„Wenn  ein  Mann  die  Fülle  des  Priester- 
tums Gottes  erlangt,  so  muß  das  auf  die 
gleiche  Weise  geschehen,  wie  Jesus 
Christus  sie  erlangt  hat,  nämlich  indem  er 
alle  Gebote  hält  und  sämtliche  Verord- 
nungen, die  zum  Haus  des  Herrn  gehö- 
ren, befolgt."  {Lehren  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  Seite  314.) 
Präsident  Joseph  Fielding  Smith  hat  zu 
diesem  Thema  folgendes  gesagt:  „Wenn 
Sie  Errettung  in  ihrer  Fülle  erhalten  wol- 
len, nämlich  die  Erhöhung  im  Reich  Got- 
tes, so  daß  Sie  seine  Söhne  und  Töchter 
werden  können,  dann  müssen  Sie  in  den 
Tempel  des  Herrn  gehen  und  dort  die  hei- 
ligen Verordnungen  empfangen,  die  in 
dieses  Haus  gehören  und  die  Sie  nirgend- 
wo anders  empfangen  können.  Niemand 
kann  in  der  ewigen  Erhöhung  die  Fülle  al- 
lein erhalten;  niemand  wird  diese  Seg- 
nung allein  empfangen;  aber  wenn  ein 
Mann  und  eine  Frau  im  Tempel  des  Herrn 
aneinander  gesiegelt  worden  sind,  dann 
können  sie  zur  Erhöhung  gelangen,  sie 
werden  weiterleben  und  wie  der  Herr 
sein,  und  das  ist  die  Bestimmung  des 
Menschen,  das  möchte  der  Herr  für  seine 
Kinder."  (Doctrines  of  Salvation,  2.  Band, 
Seite  44.) 

Damit  steht  also  fest,  daß  wir  weder  die 
Fülle  der  Segnungen  des  Priestertums 
noch  Erhöhung  erlangen  können,  wenn 
wir  nicht  in  den  Tempel  des  Herrn  gehen, 
die  Verordnungen  empfangen  und  den 
Geboten  gehorchen.  Diese  wundervollen 
Segnungen  sind  uns  durch  die  Tempelar- 
beit zugänglich  gemacht  worden. 


Ich  habe  fast  mein  ganzes  Leben  lang  der 
Kirche  angehört.  Ich  ließ  mich  taufen,  als 
ich  1 7  Jahre  alt  war,  mit  21  Jahren  wurde 
ich  zum  Melchisedekischen  Priestertum 
ordiniert.  Als  ich  jung  war,  arbeitete  ich  in 
vielen  Berufungen  und  sammelte  viele 
Erfahrungen,  die  mir  viele  Grundsätze 
verstehen  halfen,  so  daß  mein  Glaube 
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und  mein  Zeugnis  wachsen  konnten. 
Aber  ich  hatte  niemals  das  Gefühl,  daß 
ich  wirklich  voll  ein  Mitglied  der  Kirche 
war,  bis  ich  dann  meine  Braut  in  den  Tem- 
pel führte,  die  Segnungen  empfing  und 
begriff,  was  dort  vor  sich  ging. 
Aus  meiner  Familie  war  ich  der  erste,  der 
sich  der  Kirche  anschloß.  Deshalb  fiel  mir 
auch  die  Aufgabe  zu,  stellvertretend  für 
meine  Vorfahren,  die  während  ihres  Er- 
denlebens nicht  die  Möglichkeit  gehabt 
hatten,  das  Evangelium  zu  hören,  die 
Tempelarbeit  zu  tun.  Ich  mußte  meine 
Kinder  im  Evangelium  unterweisen  und 
ihnen  einprägen,  wie  wichtig  die  Tempel- 
arbeit ist.  Wir  haben  vier  Kinder,  das  älte- 
ste ist  verheiratet  und  hat  selbst  zwei  Kin- 
der —  unsere  Enkelkinder  bedeuten  uns 
eine  Menge.  Unsere  Kinder  sind  im  Bund 
geboren  worden,  und  unsere  Enkelkinder 
sind  ebenfalls  im  Bund  geboren  worden. 
Das  wichtigste  Geschenk,  das  ich  mei- 
nen Kindern  machen  kann,  das  wertvoll- 
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ste  Vermächtnis,  das  ich  ihnen  hinterlas- 
sen kann,  ist  das  Zeugnis  davon,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist,  die  Genealogie  und 
die  Tempelarbeit  wichtig  sind,  denn  sie 
vereint  alle  Generationen  miteinander  in 
Liebe  und  Glück. 

Es  gibt  viele  Menschen  auf  der  Welt,  die 
große  Opfer  bringen  und  weite  Strecken 
reisen  müssen,  um  in  den  Tempel  gehen 
zu  können.  Ich  weiß,  daß  unser  himmli- 
scher Vater  ihre  rechtschaffenen  Wün- 
sche kennt  und  sie  reichlich  für  ihre  Be- 
mühungen segnet.  Vor  kurzem  kam  eine 
Gruppe  aus  Okinawa  zum  Tempel  in  To- 
kio, das  sind  etwa  1  500  km  Flugstrecke. 
Ein  junges  Paar  war  dabei,  das  im  Tempel 
heiraten  wollte.  Sie  hatten  sämtliche  Er- 
sparnisse für  den  Flug  ausgegeben  und 
hatten  nun  kein  Geld  mehr  für  eine  Feier 
und  für  Flitterwochen.  Die  Mitreisenden, 
die  selbst  nicht  viel  Geld  hatten,  griffen 
daraufhin  in  dieTasche  und  brachten  das 
Geld  für  einen  Tag  Flitterwochen  in  Tokio 


zusammen.  Das  junge  Paar  erhielt  also 
nicht  nur  die  Segnungen  des  Tempels, 
sondern  bekam  auch  einen  Eindruck  von 
der  Großzügigkeit  und  Freundlichkeit  sei- 
ner Brüder  und  Schwestern. 
Für  sie  gilt  ganz  bestimmt  das,  was  Pau- 
lus an  die  Heiligen  in  Ephesus  geschrie- 
ben hat,  nämlich:  „Ihr  seid  also  jetzt  nicht 
mehr  Fremde  ohne  Bürgerrecht,  sondern 
Mitbürger  der  Heiligen  und  Hausgenos- 
sen Gottes."  (Eph  2:19.) 
Ich  habe  ein  festes  und  beständiges 
Zeugnis  davon,  wie  wichtig  dieses  Werk 
ist  und  welche  Segnungen  es  uns  bringen 
kann.  FürdiesesZeugnisbin  ich  dankbar. 
Ich  bin  auch  dankbar,  daß  ich  jetzt  in  klei- 
nem Maße  andere  über  Genealogie  und 
Tempelarbeit  belehren  darf.  Ich  bitte  dar- 
um, daß  wir  alle  so  gesegnet  werden  mö- 
gen, daß  wir  die  Fülle  der  Segnungen  des 
Hauses  des  Herrn  erhalten  können.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Als  der  Engel  Moroni  kam! 

Eider  Mark  E.  Petersen 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Vor  kurzem  konnten  wir  einen  sehr  wichti- 
gen Jahrestag  in  der  Geschichte  der  Kir- 
che begehen.  Am  21 .  September  1 823  er- 
schien der  Engel  Moroni  zum  ersten  Mal 
dem  jungen  Propheten  Joseph  Smith  in 
dessen  Elternhaus  in  der  Nähe  von  Pal- 
myra,  New  York. 

Und  wir  verkünden  heute  feierlich  unser 
Zeugnis  allen  Menschen:  Der  Engel  Mo- 
roni ist  tatsächlich  gekommen !  Das  ist  ei- 
ne unumstößliche  Tatsache.  Moroni  ist 
gekommen! 

Als  herrlicher  Engel  Gottes,  der  eine  Bot- 
schaft vom  Himmel  bringt,  ist  er  Joseph 
Smith  erschienen.  Das  war  kein  Traum, 
keine  mystische  Erscheinung,  sondern 
Wirklichkeit. 

Der  Engel  Moroni  kam  zu  Joseph  Smith. 
Beide  hatten  einen  Körper,  aber  Moroni 
war  ein  auferstandenes  Wesen  aus 
Fleisch  und  Knochen,  er  kam  aus  der 
Ewigkeit  und  besuchte  wiederholt  und  un- 
vergeßlich den  sterblichen  Bauernsohn 
Joseph  Smith;  die  beiden  sprachen  mit- 
einander. 
Viele  Menschen  glauben  nicht  mehr  dar- 


an, daß  Engel  uns  dienen,  aber  Gott  tut 
es.  Er  hat  dieses  Kommunikationsmittel 
seit  Adam  benutzt.  Spricht  irgend  etwas 
dagegen,  daß  er  es  auch  heute  noch  tut? 
Sowohl  zur  Zeit  des  Alten  als  auch  des 
Neuen  Testaments  haben  Engel  den 
Menschen  gedient,  haben  sie  Botschaf- 
ten vom  Herrn  gebracht. 
Abraham  hatte  Begegnung  mit  Engeln, 
und  er  sprach  mit  ihnen.  Als  die  Israeliten 
aus  Ägypten  auszogen,  stand  ihnen  ein 
Engel  zur  Seite.  (Siehe  Ex  1 4:19.)  Zur  Zeit 
des  Propheten  Jesaja  erschlug  ein  Engel 
ein  einfallendes  Heer.  (Siehe  Jes  37:36.) 
Als  Daniel  in  die  Löwengrube  geworfen 
wurde,  verschloß  ein  Engel  den  Rachen 
der  Löwen  und  rettete  Daniel  das  Leben. 
(Siehe  Dan  6:22.) 

Der  Engel  Gabriel  kündigte  der  Jungfrau 
Maria  in  Nazaret  an,  daß  sie  die  Mutter 
des  Erretters  werden  würde.  (Siehe  Lk 
1 :30-33.)  Der  gleiche  Engel  teilte  dem  Va- 
ter von  Johannes  dem  Täufer  mit,  daß 
ihm  ein  Sohn  geboren  würde,  der  ein  Pro- 
phet sein  würde.  (Siehe  Lk  1:13.) 
Ein  Engel  gab  Josef  und  Maria  die  Anwei- 
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sung,  mit  dem  Kind  nach  Ägypten  zu  flie- 
hen, und  als  der  schlechte  König  Hero- 
des  gestorben  war,  war  es  wiederum  ein 
Engel,  der  ihnen  sagte,  daß  sie  nach  Hau- 
se zurückkehren  konnten.  (Siehe  Mt 
2:13,19-20.) 

Als  der  Erretter  davon  sprach,  daß  kleine 
Kinder  heilig  sind,  sagte  er:  „Hütet  euch 
davor,  einen  von  diesen  Kleinen  zu  ver- 


las Buch  Mormon  wurde  in 

der  heutigen  Zeit  durch  einen 

Engel  auf  Weisung  Gottes 

wiedergebracht. " 


achten!  Denn  ich  sage  euch:  Ihre  Engel 
im  Himmel  sehen  stets  das  Angesicht 
meines  himmlischen  Vaters."  (Mt  18:10.) 
Als  die  Kreuzigung  näherrückte,  hätte  Je- 
sus zwölf  Legionen  Engel  zu  Hilfe  rufen 
können,  wenn  er  den  bitteren  Kelch  nicht 
hätte  trinken  wollen.  (Siehe  Mt  26:53.) 
Gibt  es  also  Engel?  Hätte  Jesus  von  En- 
geln gesprochen,  wenn  es  überhaupt  kei- 
ne gäbe? 

Bei  Jesu  Auferstehung  rollte  ein  Engel 
den  Stein  vom  Grabeingang  weg.  Die 
Frauen  sahen  ihn  und  hörten  ihn  reden. 
(Siehe  Mt  28:2,5.) 

Als  Stephanus  seinen  Peinigern  zum  letz- 
ten Mal  Zeugnis  ablegte,  erschien  ihnen 
sein  Gesicht  wie  das  Gesicht  eines  En- 
gels. (Siehe  Apg  6:15.) 
Ein  Engel  befreite  Petrus  aus  dem  Ge- 
fängnis. (Siehe  Apg  5:19.)  Paulus  redete 
von  Sprachen  der  Menschen  und  Engel. 
(Siehe  1  Kor  13:1.) 

Die  heiligen  Schriften  sagen  ganz  deut- 
lich, daß  der  Dienst  der  Engel  darin  be- 
steht, „die  Menschen  zur  Umkehr  zu  ru- 


fen und  unter  den  Menschenkindern  den 
Weg  zu  bereiten,  indem  sie  den  erwähl- 
ten Gefäßen  des  Herrn  das  Wort  Christi 
verkünden,  so  daß  sie  von  ihm  Zeugnis 
geben  können"  (Moro  7:31).  Und  das  gilt 
in  besonderem  Maße  für  Moroni. 
Der  Herr  sagt  uns  auch,  daß  Engelser- 
scheinungen wegen  des  Unglaubens  und 
des  Abfalls  bei  den  Menschen  für  einige 
Zeit  aufgehört  haben.  Aber  wo  Glauben 
herrscht,  da  wird  der  Dienst  der  Engel  an- 
dauern, solange  die  Erde  steht  und  es 
„noch  einen  Menschen  gibt,  der  errettet 
werden  soll"  (Moro  7:36). 
Der  Herr  möchte  die  Menschheit  erret- 
ten, ja,  bis  ans  Ende,  und  deshalb  hat  er 
Johannes  dem  Offenbarer  gezeigt,  daß  in 
der  Letzten  Zeit  wieder  ein  Engel  hoch 
am  Himmel  fliegen  und  das  immerwäh- 
rende Evangelium  auf  die  Erde  zurück- 
bringen würde,  das  die  Menschheit  im 
Laufe  der  Zeit  verloren  hatte.  (Siehe  Offb 
14:6.) 

Moroni  war  dieser  Engel.  Er  hatte  etwa 
fünfzehnhundert  Jahre  zuvor  in  Amerika 
gelebt  und  war  zu  der  Zeit  Gottes  Prophet 
gewesen.  Er  und  sein  Vater  Mormon 
schrieben  die  Geschichte  des  Volkes  auf, 
das  dieses  Land  bewohnte.  Sie  schrieben 
die  Geschichte  ihrer  Nation,  sie  gravier- 
ten sie  auf  Goldplatten  ein,  wo  sie  die  Zeit 
nicht  zerstören  konnte,  denn  diesem  Be- 
richt sollte  in  den  Letzten  Tagen  eine 
wichtige  Bedeutung  zukommen. 
Um  die  Platten  sicher  aufzubewahren, 
fertigte  Moroni  eine  Steinkiste  an,  die  er 
dann  vergrub.  Einige  Kritiker  halten  das 
für  sehr  eigenartig,  aber  es  wäre  noch  un- 
gewöhnlicher gewesen,  wenn  er  es  nicht 
getan  hätte.  Warum? 
Er  folgte  damit  dem  Beispiel  vieler  ande- 
rer Völker,  die  ihre  kostbaren  Aufzeich- 
nungen auf  die  gleiche  Weise  aufbewahr- 
ten und  schützten. 
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Man  hat  viele  Jahrhunderte  hindurch  Be- 
richte auf  Metallplatten  eingraviert.  In 
letzter  Zeit  hat  man  eine  ganze  Anzahl  da- 
von entdeckt,  von  Sri  Lanka  bis  Korea, 
vom  alten  Assyrien  bis  hin  nach  Persien 
und  Indien,  von  Java  bis  Bangkok,  aus  Ita- 
lien, aus  Griechenland  und  aus  den  Qum- 
ran  Höhlen  in  Palästina,  wo  auch  die 
Schriftrollen  vom  Toten  Meer  herstam- 
men. 

Nicht  alle  Berichte  waren  auf  Goldplatten 
graviert.  Die  Völker  des  Altertums  schrie- 
ben auch  auf  Silber-,  Messing-,  Kupfer- 
und  Bleiplatten,  in  manchen  Fällen  sogar 
auf  Zinn.  Dieses  erwies  sich  jedoch  als 
nicht  so  dauerhaft,  weil  es  leichter  oxi- 
diert  als  anderes  Metall. 
Die  bekannteste  Entdeckung  ist  wohl  die 
Kupferrolle,  die  mit  den  Schriftrollen  vom 
Toten  Meer  in  Palästina  gefunden  wurde. 


Auch  sie  enthielten  heilige  Aufzeichnun- 
gen. 

König  Darius,  der  Daniel  in  die  Löwengru- 
be werfen  ließ  (siehe  Dan  6),  schrieb  sei- 
ne Aufzeichnungen  auf  Gold-  und  Silber- 
platten, legte  sie  in  eine  Steinkiste  und 
vergrub  sie  aus  Sicherheitsgründen,  ge- 
nauso, wie  es  Moroni  getan  hat.  Seine 
Aufzeichnungen  sind  jetzt  übersetzt  und 
veröffentlicht  worden.  Darius  wollte,  daß 
alle  Menschen  sie  lesen  konnten,  des- 
halb ließ  er  sie  in  drei  verschiedenen 
Sprachen  niederschreiben. 
König  Sargon  II,  ein  alter  assyrischer  Kö- 
nig, hatte  die  gleiche  Idee.  Er  verwendete 
unterschiedliches  Metall  —  Gold,  Silber, 
Messing,  Kupfer  und  sogar  Zinn.  Er  ließ 
auch  Alabaster  gravieren.  Er  wollte  seine 
Aufzeichnungen  unbedingt  für  seine 
Nachkommen  aufbewahren,  deshalb  tat 


Präsident  Ezra  Taft  Benson,  links,  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf,  mit  Eider  Mark  E.  Peter- 
sen, Mitglied  des  Rates  der  Zwölf. 
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er  das  gleiche  wie  Darius  und  Moroni,  er 
legte  sie  nämlich  in  eine  sorgfältig  gear- 
beitete Steinkiste,  um  sie  zu  schützen, 
und  vergrub  sie  dann  im  Fundament  sei- 
nes Palastes.  Auch  seine  Aufzeichnun- 
gen sind  heute  übersetzt  und  veröffent- 
licht worden. 

Im  Jahre  1965  wurde  in  Korea  ein  Buch 
gefunden,  daß  aus  dünnen  Goldplatten 
bestand.  Es  enthielt  einen  Teil  der  buddhi- 
stischen Schriften  in  chinesischen 
Schriftzeichen.  Die  dünnen  Platten  mes- 
sen etwa  35  cm  im  Quadrat  und  sind  so 
zusammengeheftet,  daß  sie  sich  wie  ein 
Buch  öffnen  und  schließen  lassen. 
Die  Platten,  die  1 964  in  Pygri  in  Italien  ge- 
funden wurden,  sind  ungefähr  1 9  cm  lang 
und  etwa  halb  so  breit,  sie  waren  mit  phö- 
nizischen  Schriftzeichen  beschrieben 
und  erzählten  von  der  Weihung  eines 
Schreins  für  die  Göttin  Astarte.  Sie  stam- 


men aus  der  Zeit  um  500  v.  Chr.,  also  aus 
derzeit  Lehis. 

Es  ist  interessant,  daß  einige  alte  Auf- 
zeichnungen in  ähnlichen  Steinkisten  wie 
Moronis  aufbewahrt  wurden.  Manche  Ki- 
sten waren  aus  einem  einzigen  Block  an- 
gefertigt, andere  aus  mehreren  zusam- 
mengefügt. Einige  waren  aus  Obsidian 
und  wunderschön  mit  Schriftzeichen  in- 
nen und  außen  geschmückt.  Sie  dienten 
als  Behälter  für  verschiedene  Kostbar- 
keiten. Man  hat  auch  größere  Steinkisten 
gefunden,  in  denen  Getreide  gelagert 
wurde. 

In  Mexiko  und  Zentralamerika  hat  man 
große  und  kleine  Steinkisten  gefunden, 
die  wunderbar  von  innen  und  außen  mit 
Gravierungen  verziert  sind. 
Es  besteht  kein  Grund  mehr,  noch  länger 
daran  zu  zweifeln,  daß  die  Völker  des  Al- 
tertums ihre  Aufzeichnungen  auf  Metall- 
platten eingraviert  und  sie  in  Stein-  oder 
Metallkisten  aufbewahrt  haben. 
Es  gibt  Berichte  aus  alter  Zeit,  die  auf  Me- 
tallplatten geschrieben  sind.  Und  diese 
Platten  haben  aus  Gold,  Silber,  Kupfer 
und  Blei  bestanden.  Viele  stammen  aus 
der  Zeit,  als  Lehi  Jerusalem  verlassen 
hat,  und  er  hat  diese  Tradition  mit  nach 
Amerika  genommen. 
Moroni  war  der  letzte  einer  langen  Reihe 
von  Propheten  auf  dem  amerikanischen 
Kontinent.  Er  und  sein  Vater  Mormon 
stellten  die  heiligen  Berichte  ihres  Volkes 
über  den  Zeitraum  von  tausend  Jahren 
zusammen.  Dabei  nahmen  sie  auch  den 
Bericht  der  Jarediten  mit  auf,  der  aus 
noch  früherer  Zeit  stammt.  Die  Jarediten 
kamen  nach  dem  Turmbau  zu  Babel  nach 
Amerika.  Die  Aufzeichnungen  der  Jaredi- 
ten waren  auf  vierundzwanzig  massiven 
Goldplatten  eingraviert. 
Moronis  Volk  zerstörte  sich  durch  einen 
Krieg  selbst.  Moroni  hatte  als  einziger  die 
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furchtbaren  Kämpfe  überlebt,  und  er  fer- 
tigte eine  Steinkiste  an,  in  die  er  die  Auf- 
zeichnungen legte,  die  er  und  sein  Vater 
angefertigt  hatten.  Dann  vergrub  er  sie 
aus  Sicherheitsgründen  in  der  Erde,  ge- 
nauso wie  es  Darius  und  Sargon  getan 
hatten.  Und  dort  sollten  sie  bleiben,  bis 
der  Herr  anderes  mit  ihnen  vorhatte. 
Wenn  man  in  der  heutigen  Zeit  den  Be- 
griff Engel  nur  erwähnt,  dann  erntet  man 
schon  Hohn  und  Spott  von  einigen  Kriti- 
kern, die  der  Ansicht  sind,  daß  der  Dienst 
der  Engel  der  Vergangenheit  angehört, 
sofern  es  ihn  überhaupt  jemals  gegeben 
hat. 

Sie  behaupten  ebenfalls,  daß  keine  Of- 
fenbarung mehr  vom  Himmel  kommt  und 
daß  es  auf  der  Erde  keine  Apostel  und 
Propheten  mehr  gibt,  denn  die  hat  es  nur 
zur  Zeit  des  Paulus  gegeben.  Sie  meinen, 
daß  die  Bibel  alles  enthält,  was  wir  brau- 
chen, und  ausreicht,  um  uns  zur  Erret- 
tung zu  führen.  Dabei  vergessen  sie  aber, 
daß  es  so  viel  Interpretationen  der  Heili- 
gen Schrift  gibt,  wie  es  Kirchen  gibt,  und 
davon  gibt  es  einige  hundert. 
Wir  verkünden,  daß  es  heutzutage  Offen- 
barung gibt!  Es  gibt  heute  Apostel  und 
Propheten  auf  der  Erde.  Sie  sind  inspi- 
riert, und  sie  verkünden  das  Wort  Gottes. 
In  unserer  Zeit  hat  es  wiederholt  wunder- 
same Engelserscheinungen  gegeben, 
und  Gott  hat  seine  Kirche  nach  einer  lan- 
gen Zeit  der  Finsternis  wieder  auf  Erden 
aufgerichtet. 

Als  Moroni  zu  Joseph  Smith  kam,  erfüllte 
er  damit  zwei  Prophezeiungen  aus  der  Bi- 
bel. Johannes  der  Offenbarer  sah  einen 
Engel  hoch  am  Himmel  fliegen,  der  das 
immerwährende  Evangelium  zur  Erde  zu- 
rückbrachte. (Siehe  Offb  14:6-7.) 
Johannes  sagte  ferner,  daß  dieser  Engel 
zur  Stunde  des  Gerichts  Gottes  kommen 
würde.  (Siehe  Offb  14:7.)  Damit  können 


nur  die  Letzten  Tage  gemeint  sein.  Des 
Johannes'  Voraussage  bezieht  sich  ganz 
eindeutig  auf  unsere  Zeit. 
Wie  vorausgesagt,  erschien  dieser  En- 
gel, und  dieser  Engel  war  Moroni.  Damit 
leitete  er  eine  neue  Ausschüttung  des 
Evangeliums  Christi  ein,  direkt  von  Gott. 
Dieses  Evangelium  hat  niemals  in  irgend- 
einer Verbindung  zu  irgendeiner  anderen 
religiösen  Bewegung  gestanden.  Es  war 
eine  neuzeitliche  Offenbarung  vom  Him- 
mel, der  Allmächtige  hatte  beschlossen, 
die  Nationen  der  heutigen  Zeit  mit  dem 
Evangelium  seines  geliebten  Sohnes  be- 
kanntzumachen. 

Es  gibt  nur  ein  Evangelium  Christi.  Der 
Engel,  der  hoch  am  Himmel  flog,  hatte  es 
und  brachte  es  zur  Erde  zurück;  er  stellte 
damit  göttliche  Wahrheit  wieder  her.  Und 
ich  wiederhole  noch  einmal  —  dieser  En- 
gel war  Moroni. 
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Wie  stellte  Moroni  das  immerwährende 
Evangelium  nun  aber  wieder  her?  Bedien- 
te er  sich  dabei  einer  greifbaren  Metho- 
de? 

Arnos,  ein  vom  Herrn  inspirierter  Seher, 
hat  gelehrt,  daß  der  Herr  durch  Prophe- 
ten arbeitet.  Er  hat  gesagt,  daß  Gott 
nichts  tut,  ohne  daß  er  seinen  Knechten, 
den  Propheten,  zuvor  seinen  Ratschluß 
offenbart  hat.  (Siehe  Arnos  3:7.) 
Wie  sollte  Gott  aber  nun  sein  Evangelium 
durch  einen  Engel  in  der  Neuzeit  auf  die 
Erde  zurückbringen  lassen,  wo  es  doch 
keine  Propheten  auf  der  Erde  gab,  zu  de- 
nen dieser  Engel  hätte  kommen  können. 
Die  Menschen  glaubten  nicht  mehr  an 
Propheten.  Wenn  der  Herr  also  nichts  tun 
würde  —  noch  nicht  einmal  seinen  Engel 
zur  Erde  senden  würde,  um  das  Evangeli- 
um wiederherzustellen  — ,  ohne  dabei 
die  Dienste  eines  lebenden  Propheten  in 
Anspruch  zu  nehmen,  wie  konnte  er  dann 
sein  Ziel  erreichen?  Wie  sollte  die  Engels- 
erscheinung, die  für  die  Letzten  Tage  vor- 
ausgesagt war,  stattfinden,  wenn  es  kei- 
ne Propheten  gab,  die  besucht  werden 
konnten? 

Gott  hatte  nur  eine  Möglichkeit  —  er 
mußte  für  diesen  besonderen  Zweck  ei- 


nen neuen  Propheten  erwecken,  und  das 
tat  er  in  der  Person  von  Joseph  Smith  jun., 
der  in  der  Nähe  von  Palmyra  im  Staate 
New  York  lebte.  Ihm  erschien  im  Jahre 
1823  der  Engel  Moroni. 
Wie  brachte  der  Engel  Joseph  Smith  aber 
nun  das  Evangelium,  so  daß  er  es  der  Öf- 
fentlichkeit bekanntmachen  konnte? 
Der  Prophet  Jesaja  erklärt  uns,  wie.  Im 
29.  Kapitel  seines  Buches  erzählt  er  von 
einem  alten  Bericht,  der  in  den  Letzten 
Tagen  aus  der  Erde  hervorkommen  wür- 
de. Das  würde  geschehen,  bevor  Palästi- 
na wieder  zu  einem  fruchtbaren  Land 
werden  würde.  (Siehe  Vers  17.)  Dieser 
Bericht  würde  Buchform  haben  und  von 
einem  Volk  berichten,  daß  ganz  plötzlich 
vernichtet  wurde. 

Jesaja  sagte  voraus,  daß  Seiten  dieses 
Buches  zu  einem  Gelehrten  gebracht 
würden,  dieser  hat  sie  aber  abgelehnt. 
Danach  sollte  das  ganze  Buch  einem 
Mann  gegeben  werden,  der  nicht  sehr  ge- 
lehrt war.  Wir  wissen  heute,  daß  es  sich 
bei  diesem  Mann  um  Joseph  Smith  han- 
delte; auf  ihn  paßt  Jesajas  Beschreibung 
genau,  denn  er  hatte  nur  geringe  Schul- 
bildung genossen.  Jesaja  sagte  voraus, 
daß  er  das  Buch  durch  die  wunderbare 
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Macht  Gottes  der  Welt  zugänglich  ma- 
chen und  daß  es  ein  wunderbares  Werk, 
ja  ein  Wunder,  werden  würde.  (Siehe  Jes 
29:11-12,14;  JSLg  1:63-65.) 
Dieses  Buch  war  in  alter  Zeit  von  Mormon 
und  Moroni  zusammengestellt  worden 
und  enthielt  die  ganze  einfache  und  wun- 
derbare Wahrheit  des  Evangeliums,  wie 
es  die  alten  Propheten  in  Amerika  gelehrt 
hatten.  Es  wurde  das  Buch  Mormon  ge- 
nannt. Dieses  Buch  machte  der  Engel 
Moroni  der  Welt  mit  Hilfe  des  Propheten 
Joseph  Smith  bekannt.  Es  enthält  das  im- 
merwährende Evangelium  und  stellte  die 
errettenden  Grundsätze  für  den  Men- 
schen wieder  her,  die  für  die  Errettung, 
die  allein  durch  Christus  kommt,  notwen- 
dig sind. 

Moroni  hatte  die  Aufzeichnung  vierhun- 
dert Jahre  nach  dem  Erscheinen  Christi 
in  der  Erde  verborgen,  und  er  wußte  ge- 
nau die  Stelle,  wo  die  Platten  zu  finden 
waren.  Er  hatte  sie  in  einer  Steinkiste  ein- 
geschlossen und  vergraben,  genauso, 
wie  es  einst  König  Darius  und  Kaiser  Sar- 
gon  getan  hatten. 

In  unserer  Zeit  hat  Gott  eben  jenen  Moro- 
ni, der  die  Platten  verborgen  hatte,  beauf- 
tragt, sie  wieder  ans  Licht  zu  bringen  und 
einem  neuzeitlichen  Propheten  zu  über- 
geben, der  die  Aufzeichnungen  überset- 
zen und  veröffentlichen  würde.  Auf  diese 
Weise  brachte  er  also  das  Evangelium 
auf  die  Erde  zurück,  denn  die  Platten  ent- 
hielten das  Evangelium,  einfach  und  voll- 
ständig. Die  Aufzeichnungen,  nämlich 
das  Wort  Gottes,  kamen  durch  Gott  zu- 
stande. Gott  hatte  damit  ein  mächtiges 
Wunder  vollbracht. 

Indem  Moroni  zu  Joseph  Smith  kam,  er- 
füllte er  zwei  Prophezeiungen  aus  der  Bi- 
bel, nämlich  das  29.  Kapitel  des  Buches 
Jesaja  und  das  14.  Kapitel  der  Offenba- 
rungen des  Johannes.  Moroni  kam  als  En- 


gel auf  die  Erde.  Er  übergab  Joseph  Smith 
die  goldenen  Platten,  die  auf  Weisung 
des  allmächtigen  Gottes  angefertigt  wor- 
den waren.  Das  Buch  Mormon  ist  ein  neu- 
er Zeuge  für  den  Herrn  Jesus  Christus; 
wie  die  Bibel  erklärt  es,  daß  Jesus  von  Na- 
zaret  in  der  Tat  der  Sohn  Gottes,  unser  Er- 
retter und  Erlöser  ist.  Dieses  Buch  ist  der 
ganzen  Menschheit  zugänglich.  Jedes 
Jahr  werden  eine  Million  Bücher  veröf- 
fentlicht, und  zwar  in  mehr  als  20  Spra- 
chen. 

Wir  bezeugen  wiederum,  daß  das  Buch 
Mormon  der  Wahrheit  entspricht.  Es  ist 
das  Wort  des  allmächtigen  Gottes,  das  in 
unserer  Zeit  durch  den  Dienst  eines  En- 
gels auf  Weisung  Gottes  wiederherge- 
stellt wurde.  Wir  bezeugen,  daß  der  Engel 
Moroni  am  21 .  September  1823  dem  Pro- 
pheten Joseph  Smith  erschienen  ist  und 
daß  er  ihm  den  alten  Bericht  als  Diener 
Jesu  Christi  offenbart  hat.  Bevor  das 
Buch  dann  veröffentlicht  wurde,  gestat- 
tete er  zwölf  amerikanischen  Staatsbür- 
gern von  gutem  Ruf,  die  goldenen  Platten 
zu  schauen  und  anzufassen,  so  daß  sie 
Zeugnis  ablegen  konnten,  daß  sie  die 
Platten  gesehen  und  in  der  Hand  gehal- 
ten hatten. 

Wir  bezeugen,  daß  Joseph  Smith  in  der 
Tat  ein  Prophet  Gottes  der  Neuzeit  war 
und  daß  der  Herr  ihn  für  den  geschilder- 
ten besonderen  Zweck  erweckt  hatte. 
Ganz  besonders  feierlich  bezeugen  wir, 
daß  Jesus  Christus  von  Nazaret  der  Sohn 
Gottes,  unser  Erretter  und  Erlöser  ist.  Wir 
bezeugen  weiterhin,  daß  wir  zu  seinen 
Dienern  ordiniert  wurden  und  daß  wir 
durch  die  Macht  sprechen,  die  er  für  uns 
in  der  heutigen  Zeit  wiederhergestellt 
und  uns  gegeben  hat.  Und  wir  legen  feier- 
lich davon  Zeugnis  ab,  daß  das  Werk,  in 
dem  wir  arbeiten,  wirklich  wahr  ist.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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1.  Oktober  1983 
PRIESTERTUMSVERSAMMLUNG 


Es  obliegt  uns, 

das  Evangelium  bis  an  die  Enden 

der  Erde  zu  bringen 

Eider  Jack  H.  Goaslind  jun. 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Vor  ein  paar  Jahren  gab  es  eine  beliebte 
Veranstaltungsreihe  unter  dem  Titel  „Der 
letzte  Vortrag".  Dabei  wurden  prominen- 
te Wissenschaftler  —  Mitglieder  der  Kir- 
che —  eingeladen,  sich  als  Vortragsthe- 
ma für  eine  Fireside  etwas  auszusuchen, 
was  ihnen  so  sehr  am  Herzen  läge,  daß  es 
als  Thema  für  den  allerletzten  Vortrag  ih- 
res Lebens  geeignet  wäre.  Aus  der  The- 
menwahl haben  wir  interessante  Einsich- 
ten gewonnen.  Es  kam  mir  der  Gedanke, 
daß  auch  der  Herr  zwischen  der  Auferste- 
hung und  der  Himmelfahrt  seinen  Jün- 
gern sozusagen  einen  solchen  letzten 
Vortrag  gehalten  hat,  aus  dem  wir  eine 
bedeutende  Einsicht  gewinnen.  Von  all 
den  ewigen  Weisheiten,  über  die  er  hätte 
reden  können,  wählte  er  nämlich  die  ein- 
fachen Worte:  „Geht  hinaus  in  die  ganze 


Welt,  und  verkündet  das  Evangelium  al- 
len Geschöpfen."  (Mk  16:15.)  Und  die 
Jünger  „zogen  aus  und  predigten  überall. 
Der  Herr  stand  ihnen  bei  und  bekräftigte 
die  Verkündigung  durch  die  Zeichen,  die 
er  geschehen  ließ."  (Mk  16:20.) 
Wenn  ich  nun  zu  den  letzten  Worten  des 
Herrn  einige  Anmerkungen  mache,  so 
bete  ich  darum,  daß  ich  Sie,  die  Sie  das 
Priestertum  tragen,  den  Bündnissen  ge- 
mäß belehren  und  Sie  motivieren  kann, 
wie  Jünger  des  Herrn  zu  reagieren:  voller 
Glauben  und  mit  beständiger  Entschlos- 
senheit. Insbesondere  hoffe  ich,  daß  die 
jungen  Männer  im  Aaronischen  Priester- 
tum die  Tragweite  meiner  Worte  begrei- 
fen. Bei  euch  liegt  nämlich  die  Hauptver- 
antwortung dafür,  daß  das  Evangelium 
bis  an  die  Enden  der  Erde  gebracht  wird. 
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Das  Leben  Gottes  —  das  ewige,  erhöhte 
Leben,  nach  dem  wir  alle  streben  —  ist 
vom  Wesen  her  der  Seelenerrettung  ge- 
widmet. Es  ist  „das  Werk  und  die  Herr- 
lichkeit" Gottes,  „die  Unsterblichkeit  und 
das  ewige  Leben  des  Menschen  zustan- 
de zu  bringen"  (Mose  1 :39).  Die  Verherrli- 
chung Gottes,  sein  Fortschritt  und  die 
Ausweitung  seiner  Herrschaft  bestehen 
ja  darin,  daß  er  die  Voraussetzungen  für 
die  Errettung  seiner  Kinder  schafft  (siehe 
LuB  132:31). 

Nach  den  Worten  des  Paulus  will  Gott, 
„daß  alle  Menschen  gerettet  werden" 
(1Tim  2:4).  „Die  Seelen  haben  großen 
Wert"  für  den  Vater  im  Himmel  (LuB 
1 8:10),  und  deshalb  hat  Gott  seinen  Sohn, 
den  Erretter  und  Erlöser,  gesandt,  um  die 
Fesseln  des  Todes  zu  lösen  und  für  die 
Sünden  fleischlich  gesinnter,  gefallener 
Menschen  zu  sühnen.  Der  Herr  hat  den 
Schmerz  aller  Menschen  gelitten,  damit 
alle  zu  ihm  kommen  können,  vorausge- 
setzt, sie  kehren  um  (siehe  LuB  1 8:1 1 ,1 2). 
Unsere  Berufung,  alle  Menschen  zur  Um- 
kehr zu  mahnen,  ist  eine  unmittelbare 
Folge  der  unendlichen  und  ewigen  Sühne 
(siehe  LuB  18:10-14).  Erst  indem  man  je- 
manden das  Evangelium  lehrt  und  an  ihm 
die  heiligen  Handlungen  vollzieht,  wird 
die  Sühne  in  seinem  Leben  wirksam,  wie 
ja  Paulus  gesagt  hat:  „Wie  sollen  sie  an 
den  glauben,  von  dem  sie  nichts  gehört 
haben?  Wie  sollen  sie  hören,  wenn  nie- 
mand verkündigt?"  (Rom  10:14.) 
Jesus  Christus  selbst  ist  ein  Beispiel  da- 
für gewesen,  wie  wir  dieser  Berufung 
nachkommen  sollen.  Indem  er  bei  seiner 
ersten  öffentlichen  Rede  in  einer  Synago- 
ge in  Nazaret  aus  Jesaja  zitierte,  gab  er 
den  Zweck  seines  geistlichen  Dienstes 
bekannt: 

„Der  Geist  des  Herrn  ruht  auf  mir;  denn 
der  Herr  hat  mich  gesalbt. 


Er  hat  mich  gesandt,  damit  ich  den  Armen 
eine  gute  Nachricht  bringe; 
damit  ich  den  Gefangenen  die  Entlas- 
sung verkünde  und  den  Blinden  das  Au- 
genlicht; 

damit  ich  die  Zerschlagenen  in  Freiheit 
setze  und  ein  Gnadenjahr  des  Herrn  aus- 
rufe." (Lk  4:18,19.) 

Unser  Auftrag  als  Jünger  betraut  uns  mit 
ganz  derselben  Sendung,  denn  er  hat  ge- 
sagt: „Was  ihr  mich  habt  tun  sehen,  ja, 
das  sollt  ihr  tun."  (3Ne  27:21.)  Bei  dem 
Bemühen,  unsere  Mitmenschen  zu  erret- 
ten, sind  wir,  soweit  nötig  und  mit  Aus- 
nahme des  Sühnopfers,  zu  allem  ermäch- 
tigt, was  der  Erretter  selbst  getan  hat.  Es 
heißt  sogar:  Wenn  wir  „keine  Erretter 
sind",  sind  wir  „wie  das  Salz,  das  seine 
Würzkraft  verloren  hat"  (LuB  103:10). 
Der  Herr  überläßt  es  nicht  dem  Zufall,  ob 
diese  heilige  Arbeit  auch  wirklich  getan 
wird.  Durch  heilige  Bündnisse  wird  diese 
Verantwortung  allen  Mitgliedern  seines 
Reiches  auferlegt,  und  zugleich  empfan- 
gen wir  die  Kraft,  diese  Bündnisse  zu  er- 
füllen. Selbst  kleinen  Kindern  und  Ju- 
gendlichen obliegt  diese  Pflicht,  und  sie 
sind  dazu  auch  imstande. 
Eider  John  A.  Widtsoe  lehrte:  Im  vorirdi- 
schen Leben  haben  wir  „zugestimmt,  daß 
wir  nicht  nur  für  uns  selbst,  sondern  in 
feststellbarem  Maße  auch  für  die  ganze 
Menschheit  Erretter  sein  würden.  .  .  Die 
Verwirklichung  des  Planes  wurde  also 
nicht  nur  das  Werkdes  Vaters  und  des  Er- 
retters, sondern  auch  unser  Werk."  (Utah 
Genealogical  and  Historical  Magazine, 
Okt.  1 934,  Seite  1 89.)  Wir  haben  damals, 
den  Worten  Präsident  George  Albert 
Smiths  zufolge,  verstanden,  „daß  wir 
nicht  die  uns  gegebene  wohltätige  Gunst 
des  himmlischen  Vaters  —  die  Erkennt- 
nis vom  ewigen  Leben,  die  wir  empfan- 
gen —  eigennützig  für  uns  behalten  und 
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trotzdem  meinen  können,  sie  gereiche 
uns  zum  Segen.  Nicht  was  wir  empfan- 
gen, macht  unser  Leben  reich,  sondern 
was  wir  geben."  (GK,  April  1935.)  Daher 
„obliegt  es  allen,  die  die  Botschaft  emp- 
fangen ...  auf  Grund  der  zeitlosen,  vor 
der  Erschaffung  der  Erde  getroffenen 


Die  Weisung  des  Herrn  ,,  Geht 

hinaus  in  die  ganze  Welt,  und 

verkündet  das  Evangelium  allen 

Geschöpfen"  ist  immer  noch 

gültig  (siehe  Mk  16:15). 


Übereinkunft,  daß  sie  alles  in  ihrer  Macht 
Stehende  tun,  um  andere  darauf  auf- 
merksam zu  machen."  Das  sind  die  Wor- 
te Eider  Widtsoes.  (Priesthood  and 
Church  Government,  1954,  Seite  31 9f.) 
Was  wir  im  vorirdischen  Leben  feierlich 
versprochen  haben,  wird  in  den  erretten- 
den heiligen  Handlungen  erneuert  und 
bekräftigt.  So  versprechen  wir  etwa  bei 
der  Taufe,  „allzeit  und  in  allem,  wo  immer 
[wir  uns  auch  befinden  mögen],  ja,  selbst 
bis  in  den  Tod,  als  Zeugen  Gottes  aufzu- 
treten" (Mos  18:9).  Die  Verheißung  dafür 
ist,  daß  der  Herr  „seinen  Geist  reichlicher 
über  [uns  ausgießt]"  (Mos  18:10).  Wenn 
wir  das  Abendmahl  nehmen,  erneuern 
wir  dieses  Bündnis  und  denken  an  die 
Aufforderung  Christi  zu  dem  Zeitpunkt, 
da  er  diese  heilige  Handlung  eingeführt 
hat:  daß  wir  aller  Welt  von  ihm  Zeugis  ge- 
ben sollen.  Auch  hier  wird  den  Glaubens- 
treuen verheißen,  daß  „sein  Geist  immer 
mit  ihnen"  sein  wird  (LuB  20:77). 
Und  weiter:  Wir  werden  an  einer  heiligen 
Stätte  mit  „Kraft  aus  der  Höhe"  ausgerü- 
stet, um  „unter  alle  Nationen  hingehen" 


zu  können  (LuB  38:32,33).  Als  der  Tempel 
in  Kirtland  geweiht  wurde,  betete  Joseph 
Smith:  „Mögen  deine  Knechte,  wenn  sie 
von  diesem  Haus  hinausgehen,  mit  dei- 
ner Kraft  ausgerüstet  sein,  möge  dein 
heiliger  Name  auf  ihnen  sein  und  deine 
Herrlichkeit  rings  um  sie,  und  mögen  dei- 
ne Engel  sie  in  ihre  Obhut  nehmen;  mö- 
gen sie  von  dieser  Stätte  überaus  große 
und  herrliche  Nachricht  hinaustragen,  ja, 
wahrhaftig  bis  an  die  Enden  der  Erde." 
(LuB  109:22,23.) 

Wenn  wir  die  Gebote  befolgen  und  uns  an 
diese  Bündnisse  halten,  werden  wir  heilig 
und  rein  gemacht  und  aus  dem  Geist  ge- 
boren. Wir  werden  zu  würdigen  Gefäßen, 
die  den  Heiligen  Geist  und  die  dazugehö- 
rigen Geistesgaben  empfangen  können, 
welche  mit  diesem  Werk  einhergehen 
müssen,  wenn  wir  erfolgreich  sein  sollen. 
Die  „Erfüllung  dieser  Gebote  bringt",  wie 
Moroni  erläutert,  „Sündenvergebung; 
und  die  Sündenvergebung  bringt  Sanft- 
mut und  Herzensdemut;  und  auf  Sanft- 
mut und  Herzensdemut  hin  kommt  der 
Besuch  des  Heiligen  Geistes,  und  dieser 
Tröster  erfüllt  mit  Hoffnung  und  vollkom- 
mener Liebe".  (Moro  8:25,26.) 
Liebe  ist  also  ein  Zeichen  von  Bekehrung. 
Sie  äußert  sich  durch  Interesse  an  der  Er- 
rettung des  anderen.  Jakob  hat  zu  den 
Nephiten  gesagt:  „Das  Wohlergehen  eu- 
rer Seele  ist  mein  Wunsch.  Ja,  ich  sorge 
mich  sehr  um  euch."  (2Ne  6:3.)  Die  Söh- 
ne Mosias  „hatten  den  Wunsch,  einem  je- 
den Geschöpf  möge  die  Errettung  ver- 
kündigt werden,  denn  sie  konnten  es 
nicht  ertragen,  daß  eine  menschliche 
Seele  zugrunde  gehe"  (Mos  28:3). 
Diese  Nächstenliebe  ist  unser  größtes 
Plus.  Johannes  hat  erkannt,  daß  „voll- 
kommene Liebe  die  Furcht  vertreibt" 
(Uoh  4:18),  und  gerade  Furcht  und  Zau- 
dern hindern  uns  am  meisten  daran,  die 
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Freude  des  Missionsdienstes  zu  erleben. 
Indem  man  den  Glauben  ausübt,  „der  in 
der  Liebe  wirksam  ist"  (Gal  5:6),  kann 
man  sich  geistige  Kraft  zunutze  machen, 
denn  Gott  „wirkt  durch  Macht  gemäß 
dem  Glauben  der  Menschenkinder"  (Mo- 
ro10:7). 

Wie  Moroni  feststellt,  ist  diese  vollkom- 
mene Liebe  eine  unmittelbare  Folge  der 
Sündenvergebung.  Wollen  wir  also  „von 
Tag  zu  Tag  Vergebung  für  [unsere]  Sün- 
den erlangen"  (Mos  4:26),  so  ist  es  uner- 
läßlich, daß  wir  auf  die  Bedürfnisse  unse- 
rer Brüder  und  Schwestern  achthaben, 
sowohl  in  zeitlicher  als  auch  in  geistiger 
Hinsicht. 

Es  muß  uns  klarwerden,  daß  wir  einen 
Auftrag  von  Gott  haben.  Vernachlässigen 
wir  ihn,  so  ist  unsere  Errettung  in  Gefahr. 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  gesagt: 
„Wenn  wir  bezüglich  des  Missionsdien- 
stes nicht  unsere  Pflicht  tun,  wird  Gott 
uns  —  davon  bin  ich  überzeugt  —  für  die 
Menschen  zur  Verantwortung  ziehen,  die 
wir  durch  treue  Pflichterfüllung  hätten  er- 
retten können."  (Ensign,  Okt.  1977.)  Hier 
klingt  die  nüchterne  Lehre  Jakobs  durch: 
„Und  wir  machten  unser  Amt  vor  dem 
Herrn  groß,  übernahmen  die  Verantwor- 
tung und  wollten  die  Sünden  des  Volkes 
auf  unser  eigenes  Haupt  nehmen,  wenn 
wir  es  nicht  mit  allem  Eifer  das  Wort  Got- 
tes lehrten;  wenn  wir  darum  mit  aller 
Kraft  arbeiteten,  würde  ihr  Blut  nicht  auf 
unser  Gewand  kommen;  andernfalls  aber 
würde  ihr  Blut  auf  unser  Gewand  kom- 
men, und  wir  würden  am  letzten  Tag  nicht 
makellos  befunden  werden."  (Jak  1:19.) 
So  lautet  die  Warnung.  Unser  ewiges 
Wohlergehen  steht  genauso  auf  dem 
Spiel,  wie  das  unserer  Brüder  und  Schwe- 
stern außerhalb  der  Kirche.  Sind  wir  aber 
eifrig,  so  haben  wir  herrliche  Verheißun- 
gen. Wir  wissen: 


•  „Von  größtem  Wert"  für  uns  ist,  daß  wir 
Seelen  zum  Herrn  führen  (LuB  16:6). 

•  Indem  wir  das  Evangelium  verkünden, 
tun  wir  unseren  Mitmenschen  „das  mei- 
ste Gute"  und  „fördern  die  Herrlichkeit 
dessen,  der  [unser]  Herr  ist"  (LuB  81 :4). 

•  Wer  danach  trachtet,  Zion  hervorzu- 
bringen, „wird  die  Gabe  und  Macht  des 
Heiligen  Geistes  haben"  (1Ne  13:37). 

•  Der  getreue  Knecht  wird  „mit  Ehre  und 
Herrlichkeit  und  Unsterblichkeit  und  ewi- 
gem Leben  gekrönt  werden"  (LuB  75:5). 

•  „Groß  wird  eure  Freude  sein,  wenn  ihr 
viele  Seelen  zu  mir  führt."  (LuB  18:6.) 
Brüder,  lassen  Sie  es  mich  klar  und  deut- 
lich sagen:  Wenn  wir  selbst  errettet  wer- 
den wollen,  müssen  wir  uns  für  die  Erret- 
tung anderer  einsetzen.  Keiner  kann  sei- 
ne Berufung  völlig  im  Sinne  des  Eides  und 
Bundes  des  Priestertums  groß  machen, 
wenn  er  in  diesem  Errettungswerk  keinen 
Einsatz  gibt.  Schließlich  ist  Ihnen  das 
Priestertum  als  ein  Werkzeug  des  Die- 
nens  gegeben. 

Eider  Bruce  R.  McConkie  hat  einmal  ge- 
sagt: „Die  Berufung  zum  Missionsdienst 
läßt  uns  keine  Wahl  offen,  welchen  Weg 
wir  einschlagen  sollen.  Sie  ist  keine  un- 
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verbindliche  Einladung,  das  Evangelium 
auf  freiwilliger  Basis  zu  verbreiten  oder 
wenn  es  uns  gerade  gelegen  kommt.  Das 
Gebot  ist  zwingend.  Wollen  wir  die  Gunst 
Gottes  nicht  verlieren,  so  bleibt  uns  dies- 
bezüglich keine  Wahl."  (GK,  Okt.  1960.) 
Ihr  jungen  Männer,  ist  euch  klar,  weshalb 
Präsident  Kimball  gesagt  hat,  jeder  junge 
Mann  soll  eine  Mission  erfüllen?  (Siehe 
„Gehet  hin  in  alle  Welt",  Der  Stern,  Nov. 
1 974.)  Der  Dienst  ist  nicht  eine  von  vielen 
Möglichkeiten,  sondern  eure  Pflicht.  Und 
verstehen  die  älteren  Ehepaare,  daß  Prä- 
sident Kimball  deutlich  gesagt  hat:  Auch 
Ihnen  obliegt  diese  Verantwortung?  Das 
sind  seine  Worte:  „Es  ist  Zeit,  daß  wir  auf- 
brechen."(Aus  dem  Film  Gehet  hin  in  alle 
Welt.)  Dieser  Dienst  nützt  Ihnen  selbst 
ebenso  wie  der  Kirche  und  den  Nichtmit- 
gliedern,  die  Ihre  Botschaft  aufnehmen. 
Wir  sind  dankbar  für  die  wachsende  Zahl 
junger  Männer  und  älterer  Ehepaare,  die 
eine  Mission  erfüllen.  Wir  versichern  Ih- 
nen: Sie  können  nichts  Wichtigeres  tun, 


als  sich  auf  eine  Mission  vorzubereiten, 
indem  Sie  gebeterfüllt  die  Schrift  studie- 
ren, sich  sittlich  rein  halten  und  —  zeit- 
lich wie  geistig  —  die  Mission  zu  Ihrem  fe- 
sten Ziel  machen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  Sie  gemäß  Ihren 
Bündnissen  als  Mitglieder  der  Kirche  und 
als  Priestertumsträger  zu  belehren.  Sie 
sind  ein  Bündnis  eingegangen,  das  Evan- 
gelium zu  predigen.  Ich  fordere  Sie  auf: 
Bitten  Sie  den  Herrn  um  ein  Zeugnis  da- 
von. Wenn  Sie  alle  Bündnisse  halten, 
durch  die  Sie  verpflichtet  sind,  wird  der 
Herr  „die  Himmel  beben  lassen,  euch 
zum  Guten"  (LuB  35:24). 
Ich  weiß,  daß  wir  nichts  Sinnvolleres  tun 
können,  als  Missionsdienst  zu  leisten. 
Damit  man  die  Segnungen  erfassen 
kann,  muß  man  sie  erlebt  haben. 
Ich  schließe  mit  einer  Frage  des  Prophe- 
ten Joseph  Smith:  „Brüder,  sollen  wir  in 
einer  so  großartigen  Sache  nicht  vor- 
wärtsgehen?" (LuB  128:22.)  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Segnungen  der  Missionsarbeit 

James  M.  Dünn 
von  der  11.  Valley-View-Gemeinde,  Pfahl  Holladay  Nord 


Meine  lieben  Brüder,  es  ist  ein  überwälti- 
gendes Erlebnis,  hier  zu  stehen.  Ich  bete 
um  den  beruhigenden  Einfluß  des  Heili- 
gen Geistes,  damit  ich  Ihnen  meine  Ge- 
danken mitteilen  kann. 
Als  ich  in  jungen  Jahren  zum  erstenmal 
auf  Mission  ging,  hatte  ich  so  gut  wie  kei- 
ne Vorstellung  von  Missionsarbeit.  Mein 
Zeugnis  vom  Evangelium  war  zwar  eher 
kläglich,  doch  glaubte  ich  an  die  Richtig- 
keit dessen,  was  ich  tat. 
Bei  meiner  Ankunft  in  Montevideo  in  Uru- 
guay wurde  ich  einem  erfahrenen  Missio- 
nar zugewiesen.  Ich  merkte  gleich,  daß 
er  sich  um  mich  kümmerte.  In  den  kurzen 
drei  Monaten  unseres  Zusammenseins 
brachte  er  mir  so  viel  von  den  Missionars- 
diskussionen bei,  wie  ich  aufzunehmen 
imstande  war.  Auch  weihte  er  mich  in  die 
Anfänge  der  spanischen  Sprache  ein  und 
lehrte  mich,  den  richtigen  Pfad  zum  Mis- 
sionsdienst zu  beschreiten  und  mein 
Herz  auf  Göttliches  zu  richten. 
Bei  unserer  ersten  Bekehrung  ließ  mich 
mein  Mitarbeiter  die  Taufe  vollziehen. 


Zum  Zeitpunkt  meiner  Ankunft  hatte  Ma- 
rio bereits  die  meisten  Diskussionen  hin- 
ter sich  gehabt,  aber  mein  Mitarbeiter 
fand  es  gut,  daß  ich  die  heilige  Handlung 
vollzöge.  Ich  strengte  mich  an,  das  Tauf- 
gebet auf  Spanisch  auswendig  zu  lernen 
und  gab  mir  mit  meiner  Aussprache  Mü- 
he, damit  ich  bei  der  heiligen  Handlung 
auch  verstanden  würde. 
Ich  werde  nie  vergessen,  wie  ich  schließ- 
lich in  der  Deseret-Gemeinde  mit  Mario 
im  Taufbecken  stand,  den  Arm  hob  und 
sagte:  „Habiendo  sido  comisionado  por 
Jesucristo. .  ."  —  „Beauftragt  von  Jesus 
Christus  taufe  ich  dich.  . ."  (LuB  20:73.) 
Ich  hatte  schon  gehört,  daß  Leute  beauf- 
tragt werden,  etwa  ein  Bild  zu  malen, 
oder  daß  jemand  einen  militärischen  Auf- 
trag erhält,  doch  als  mir  bewußt  wurde, 
daß  ich  vom  Erretter  beauftragt  war,  in 
seinem  heiligen  Namen  zur  Sündenver- 
gebung zu  taufen,  überkam  mich  eine 
plötzliche  Überzeugung,  ein  Gefühl  des 
Stolzes  und  der  Dankbarkeit,  das  meine 
ganze  Seele  erfüllte.  Ich  wußte,  ich  stand 
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im  Dienst  des  größten  aller  Meister.  Ich 
wußte,  daß  ich  zu  dieser  heiligen  Hand- 
lung bevollmächtigt  war  und  daß  Mario 
rein  und  annehmbar  für  den  himmlischen 
Vater  aus  dem  Taufbecken  stieg.  Ich  dan- 
ke meinem  Mitarbeiter  für  dieses  Taufer- 
lebnis, und  ich  bin  dankbar  für  meinen 
Auftrag  vom  Herrn. 


i 


P     V 


d  '-*--'■ 


Im  August  dieses  Jahres  hatten  die  jun- 
gen Träger  des  Aaronischen  Priester- 
tums  unserer  Gemeinde  den  Auftrag,  in 
einem  Altersheim  das  Abendmahl  zu  seg- 
nen. Fürden  Fall, daß  sie  Hilfe  brauchten, 
ging  ich  mit,  aber  natürlich  hatten  sie  kei- 
ne Hilfe  nötig.  Alles  verlief  ordnungsge- 
mäß, doch  weil  ich  dabei  war,  hatte  ich 
ein  großartiges  Erlebnis.  Nach  der  Ver- 
sammlung kam  nämlich  der  Zweigpräsi- 
dentzu  mir  und  fragte:  „Sind  Sie  vielleicht 
mit  Billy  E.  Dünn  verwandt?" 


Ich  erwiderte:  „Jawohl,  das  ist  mein  Va- 
ter." 

Worauf  er  fortfuhr:  „Ihr  Vater  war  einer 
meiner  liebsten  Mitarbeiter  auf  Mission. 
Wir  haben  miteinander  im  Missionsaus- 
schuß gedient,  und  ich  werde  nie  verges- 
sen, wie  uns  Präsident  Murphy  mit  dem 
alten  missionseigenen  Ford  losgeschickt 
hat,  um  die  ganze  Insel  zu  bereisen. . ." 
Er  schwelgte  eine  Weile  in  Erinnerungen 
und  erzählte,  wie  er  zusammen  mit  mei- 
nem Vater  vor  fünfzig  Jahren  in  Hawaii 
auf  Mission  gewesen  war.  Die  Art,  wie  er 
sprach,  das  Leuchten  seiner  Augen  und 
sein  Lächeln  muteten  so  an,  als  lägen  all 
diese  schönen  Erinnerungen  erst  ein 
paar  Tage  zurück. 

Zu  den  schönsten  Segnungen  des  Mis- 
sionsdienstes gehören  die  zwischen- 
menschlichen Beziehungen  zwischen 
Missionaren.  Die  Freundschaft  und  der 
positive  Einfluß,  den  ein  Missionar  auf 
den  anderen  ausübt,  können  von  ewiger 
Dauer  sein. 

Was  eine  Mission  unter  anderem  so  auf- 
regend macht,  ist  die  Tatsache,  daß  man 
mitwirkt,  das  Leben  eines  Menschen 
oder  einer  ganzen  Familie  zu  ändern  — 
mitzuerleben,  wie  eine  unglückliche  Mut- 
ter, ein  verwirrter  Vater,  eine  junge  Frau 
auf  Irrwegen  oder  ein  junger  Mann  den 
Weg  findet,  der  zu  wahrem  Glücklichsein 
und  schließlich  zum  ewigen  Leben  führt. 
Noch  hat  jeder  Missionar  viele  Menschen 
positiv  beeinflußt,  gleichgültig,  wie  viele 
er  bekehrt  hat. 

Was  die  Schwierigkeiten  betrifft,  die  je- 
der persönlich  hat,  wird  Ihnen  jeder  Mis- 
sionar dasselbe  sagen  wie  ich.  Wenn  er 
sich  nämlich  anstrengt  und  seinen  Glau- 
ben ausübt,  erlebt  er  in  geistiger  Hinsicht 
etwas  ganz  Außergewöhnliches:  einen 
Zustrom  an  Selbstvertrauen,  Mut  und 
Überwindungskraft;    das    Wissen,    daß 
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Gott  ihm  beisteht  und  daß  er  mit  Gottes 
Hilfe  nicht  versagen  kann,  gleichgültig, 
worin  seine  Schwierigkeit  besteht  und 
was  sich  daraus  ergeben  mag. 
Meine  Erfahrung  ist:  Ich  habe  als  Vollzeit- 
missionar mehr  Energie,  mehr  Begeiste- 
rung, mehr  Optimismus  und  mehr  Zuver- 
sicht verspürt,  als  bei  irgendeiner  ande- 
ren Tätigkeit  im  Lauf  meines  Lebens.  Be- 
sonders in  Hinblick  auf  meinen  jüngsten 
Auftrag  als  Missionspräsident  wußte  ich: 
Gott  hat  mich  gesandt,  sein  Werk  zu  tun, 
und  es  würde  auch  getan  werden.  Zu- 
gleich war  mir  bewußt,  daß  ich  die  aller- 
beste Generation  junger  Männer  und 
Frauen  seit  Anbeginn  der  Welt  dahatte, 
damit  sie  mir  und  einander  in  der  gemein- 
samen Mission  halfen.  Voll  Freude  sah 
ich  jeden  neuen  Tag  heraufdämmern, 
und  die  Erlebnisse  jedes  einzelnen  Tages 
bedeuteten  mir  sehr  viel. 
Missionare  belehren  nicht  nur,  sie  lernen 
auch  viel  von  anderen.  Ich  selbst  habe  als 
junger  Missionar  unter  anderem  gelernt, 
daß  man,  sozusagen  um  geistig  fit  zu 
sein,  genauso  einen  Preis  bezahlen  muß 
wie  für  eine  gute  körperliche  Kondition 
oder  für  einen  scharfen  Verstand.  Ein  Teil 
dieses  Preises  ist  Selbstverleugnung. 
Als  ich  Senior-Mitarbeiter  geworden  war, 
lernte  ich  in  Montevideo  Carlos  Garcia 
kennen.  Carlos  war  ungefähr  vierzehn 
Jahre  alt,  und  wir  machten  seine  Be- 
kanntschaft, als  wir  einer  Nachbarfamilie 
namens  Carabajal  die  Missionarsdiskus- 
sionen präsentierten.  Carlos  wollte,  daß 
wir  seine  Familie  belehrten  und  half  uns, 
eine  Zusammenkunft  mit  seinen  Eltern 
und  jüngeren  Geschwistern  zu  vereinba- 
ren. Wir  belehrten  die  Garcias  und  erleb- 
ten mit,  wie  sie  sich  der  Kirche  anschlös- 
sen. Als  wir  die  Familie  eines  Tages  be- 
suchten, fiel  uns  ein  Schild  mit  etwa  15 
cm  großen  ausgeschnittenen  Lettern  auf, 


das  im  Wohnzimmer  an  der  Wand  hing. 
Darauf  stand:  „  Y  yo  tercero  ",  was  bedeu- 
tet: „Und  ich  an  dritter  Stelle." 
Wir  fragten  Carlos,  was  das  bedeutete, 
und  er  sagte:  „Nun,  ich  sehe  es  so:  Gott 
ist  an  erster  Stelle,  meine  Familie  und  an- 
dere an  zweiter,  und  ich  selbst  komme  an 
dritter  Stelle."  Diesen  großen  Grundsatz 
habe  ich  nie  mehr  vergessen. 
Während  meiner  letzten  Mission,  die  ich 
zusammen  mit  meiner  Frau  und  unseren 
sechs  Töchtern  verbrachte,  lernten  wir 


Meine  Erfahrung  ist:  Ich  habe 

als  Vollzeitmissionar  mehr 

Energie,  mehr  Begeisterung, 

mehr  Optimismus  und  mehr 

Zuversicht  verspürt  als  bei 

irgendeiner  anderen  Tätigkeit  im 

Lauf  meines  Lebens. 


unsere  Missionare  lieben  und  schätzen 
—  ganz  besonders  die  aus  Kolumbien. 
Ich  weiß,  man  kann  von  Missionaren,  die 
im  eigenen  Land  dienen,  in  aller  Welt  das- 
selbe sagen:  Es  sind  bemerkenswerte 
Menschen.  Unsere  kolumbianischen 
Missionare  waren  nicht  nur  gutausse- 
hend, sympathisch  und  intelligent;  es 
fehlte  ihnen  auch  nicht  an  Hingabe  und 
Fähigkeit,  und  sie  brachten  auch  etwas 
zuwege.  Ein  außergewöhnlicher  kolum- 
bianischer Missionar  taufte  gemeinsam 
mit  seinem  Juniormitarbeiter  aus  Nord- 
amerika dank  der  Gaben  und  Talente,  die 
die  beiden  hatten,  in  einem  einzigen  Mo- 
nat zweiundfünfzig  Menschen.  Eine 
Schwester  aus  Kolumbien  zeichnete  für 
die  Bekehrung  von  vierzehn  Menschen 
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verantwortlich,  noch  bevor  sie  ein  Jahr 
der  Kirche  angehörte  und  auf  Mission  be- 
rufen wurde.  Diese  jungen  Leute  kehrten 
ohne  großes  Aufsehen  von  ihrer  Mission 
heim.  Viele  wußten  noch  nicht,  wo  sie 
wohnen  würden;  manche  wurden  von  ih- 
ren Eltern  nach  der  Mission  nicht  mehr 
aufgenommen.  Aber  sie  dienten  Gott  an 
erster  Stelle  und  glaubten  daran,  daß  er 
für  sie  und  für  die  Zukunft  sorgen  würde. 
Kein  Lob  kann  ausreichend  wiederge- 
ben, was  diese  jungen  Menschen  leisten. 
Bezüglich  unserer  kolumbianischen  Mis- 
sionare bedaure  ich  nur  eins:  daß  wir 
nicht  dreimal  so  viele  haben. 
Manchmal  scheuen  junge  Männer  zu- 
rück, wenn  von  Vollzeitmission  und  Mis- 
sionsarbeit die  Rede  ist,  weil  sie  sich  da- 
zu nicht  würdig  fühlen.  Ihr  sollt  wissen, 
daß  niemand  mit  dem  Finger  auf  euch 
zeigt.  Die  Priestertumsführer  —  euer  Be- 
rater und  der  Bischof  —  spielen  sich 
nicht  zu  Richtern  auf,  die  an  euch  Kritik 
üben.  Sie  wollen  nur  helfen.  Wenn  ihr  das 
Gefühl  habt,  daß  ihr  nicht  würdig  seid, 
und  wenn  euch  das  bedrückt,  so  sprecht 
doch  mit  dem  Kollegiumsberater  oder, 
wenn  nötig,  mit  dem  Bischof,  und  einigt 
euch  mit  ihm  auf  einen  Weg,  wie  ihr  wie- 
der mit  dem  Herrn  ins  reine  kommen 
könnt.  Wie  groß  wird  doch  der  Segen  für 
euch,  für  uns  und  für  Hunderte  Menschen 
sein! 

Einmal  sagte  ein  junger  Missionar,  der 
eben  erst  nach  Bogota  gekommen  war, 
bei  unserem  ersten  Gespräch  zu  mir: 
„Präsident,  ich  nehme  an,  Sie  haben 
schon  von  mir  gehört  —  von  all  den 
Schwierigkeiten  vor  meiner  Berufung 
und  von  meinen  Problemen  im 
Missionars-Schulungszentrum." 
Ich  erwiderte:  „Nein,  ich  habe  nichts  ge- 
hört, und,  ehrlich  gesagt,  es  interessiert 
mich  auch  nicht,  sofern  es  keine  ernste 


sittliche  Übertretung  betrifft.  Mir  —  und, 
ich  glaube,  auch  dem  Herrn  —  geht  es 
nur  um  eines,  nämlich  was  Sie  von  jetzt 
an  tun.  Ich  weiß,  daß  Sie  von  Gott  berufen 
sind,  in  dieser  Mission  zu  dienen,  und  daß 
Sie  ein  machtvoller  und  wirksamer  Ver- 
künder des  Erretters  sein  können.  Sie  ha- 
ben hier  und  jetzt  eine  echte  Möglichkeit, 
hinauszugehen  und  dem  Herrn  und  ande- 
ren zu  zeigen,  wer  Sie  wirklich  sind  und 
was  in  Ihnen  steckt."  Ich  glaube,  der  Mis- 
sionar war  ein  wenig  überrascht  wegen 
meiner  Antwort,  und  unser  Gespräch  war 
damit  zu  Ende. 

Dieser  junge  Mann  arbeitete  mit  großer 
Begeisterung  und  Energie  in  einigen  Mis- 
sionsgebieten, die  man  als  schwierig  be- 
zeichnen konnte.  Er  lehrte,  bekehrte  und 
taufte.  Er  wurde  Distriktsleiter  und  Zo- 
nenleiter, und  als  er  nach  Hause  ging, 
empfand  ich  große  Achtung  für  das,  was 
er  geleistet  hatte  und  was  aus  ihm  gewor- 
den war. 

Über  allem  anderen  Nutzen  und  allen 
Segnungen,  die  ein  Missionar  erlangt, 
steht  das  Zeugnis,  das  er  erlangt  —  nicht 
unbedingt  mit  einemmal,  sondern  Zeile 
auf  Zeile.  Nichts  anderes  bringt  der  Seele 
so  viel  Frieden  und  Trost.  Dieses  Zeugnis 
möchte  ich,  der  ich  von  meiner  Mission 
heimgekehrt  bin,  nun  geben.  Ich  weiß, 
daß  Gott  lebt.  Ich  weiß,  daß  Jesus  der 
Christus  und  Gottes  Sohn  ist,  daß  er  die 
Menschheit  führt  und  ihr  Maßstab  ist.  Er 
ist  der  König,  unser  Ratgeber,  unser 
Freund.  Er  verdient,  daß  wir  ihn  in  der 
reinsten  und  innigsten  Weise  verehren 
und  daß  wir  unser  Bestes  geben.  Wir  Mis- 
sionare haben  den  Wunsch,  ihm  mit  gan- 
zem Herzen,  aller  Macht,  ganzem  Sinn 
und  aller  Kraft  zu  dienen  (siehe  LuB  4:2). 
Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Als  riefe  eine  Stimme  vom  Himmel 


Eider  Vaughn  J.  Featherstone 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Benjamin  Franklin  hat  gesagt:  „Das  Ta- 
lent, die  Jugend  zu  bilden,  ist  meiner  Mei- 
nung nach  eine  Gottesgabe.  Ist  sie  je- 
mandem gegeben  und  ergibt  sich  die 
Möglichkeit,  'davon  Gebrauch  zu  ma- 
chen, so  ist  er  mit  solchem  Nachdruck 
berufen,  als  hörte  er  eine  Stimme  vom 
Himmel." 

Und  Präsident  Harold  B.  Lee  hat  erzählt: 
„Jemand  fragte  eine  bekannte  Opernsän- 
gerin, die  mehrere  Kinder  hatte,  welches 
sie  am  liebsten  hätte.  Ihre  Antwort  zeigt, 
welch  eine  großartige  Mutter  sie  war: 
,Mein  Lieblingskind  ist  das,  das  krank  ist, 
bis  es  wieder  gesund  wird,  oder  eins,  das 
fort  ist,  bis  es  wiederkommt.'"  (Church 
News,  13.  Juni  1964,  Seite  14.) 
Dieselbe  tief  empfundene  Obsorge  soll 
auch  jedem  Bischof  und  jedem  Berater 
Antrieb  sein. 

Der  Regionalrepräsentant  John  Sonnen- 
berg erzählt  die  folgende  Begebenheit 
aus  der  Zeit,  da  er  noch  ein  junger  Zahn- 
arzt war.  Die  Sonnenbergs  hatten  sieben 
Kinder  —  alle  noch  sehr  klein  —  und  nur 


ein  Auto.  Wenn  seine  Frau  in  die  Stadt 
wollte,  mußte  sie  mit  dem  Bus  fahren.  Ei- 
nes Tages  wartete  sie  mit  den  sieben  Kin- 
dern an  der  Bushaltestelle.  Der  Bus  hielt, 
Schwester  Sonnenberg  stieg  ein  und 
zahlte  für  alle.  Der  Fahrer  wunderte  sich 
und  fragte:  „Sagen  Sie,  sind  das  alles  Ihre 
Kinder,  oder  machen  Sie  bloß  einen  Aus- 
flug?" 

Sie  erwiderte:  „Das  sind  meine  Kinder, 
und  es  ist  kein  Ausflug,  kein  Vergnügen! " 
Ein  Vergnügen  ist  es  auch  für  einen  jun- 
gen Mann  nicht,  in  dieser  Generation  auf- 
zuwachsen. Er  braucht  Festigkeit,  hohe 
moralische  Werte,  das  Gebet  und  sowohl 
Eltern  als  auch  AP-Berater,  die  sich  um 
ihn  kümmern. 

Henry  Eyring,  ein  führender  Wissen- 
schaftler und  großer  Lehrer,  der  vor  kur- 
zem verstorben  ist,  forderte  seine  Stu- 
denten oft  zum  Wettkampf  heraus.  Noch 
Mitte  sechzig  konnte  er  aus  dem  Stand 
auf  seinen  Schreibtisch  springen. 
Manchmal  rannte  er  mit  Studenten  um 
die  Wette. 
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Wenige  Jahre  vor  seinem  Tod  kam  er  ei- 
nes Tages  in  das  Verwaltungsgebäude 
der  Kirche.  Sein  Schwager,  Präsident 
Spencer  W.  Kimball,  trat  aus  seinem  Büro 
und  sah  Henry  Eyring  mit  einem  Geh- 
stock dastehen.  Er  fragte:  „Henry,  was 
soll  der  Stock?" 


Den  Brüdern,  die  über  das 

Aaronische  Priestertum 

präsidieren,  bezeuge  ich:  Sie  sind 

ßr  die  Kirche  wichtiger,  als  Sie 

jemals  zu  träumen  wagen. 


Und  Henry  Eyring  sagte:  „Das  ist  Stil,  Prä- 
sident, das  ist  Stil." 

Kein  Wunder,  daß  sein  Einfluß  auf  das 
Denken  junger  Männer  in  der  ganzen  Kir- 
che so  groß  war.  Er  hatte  eben  Stil. 
Im  vergangenen  Sommer  gab  es  anläß- 
lich des  AP-Lagers  in  Nauvoo  besondere 
Kurse  für  Missionsvorbereitung.  Diese 
Veranstaltungen  wurden  von  Bischöfen 
zusammen  mit  ihren  jungen  Priester- 
tumsträgern  durchgeführt.  Jeder  junge 
Mann  erhielt  ein  eigenes  „Buch  für  den 
zukünftigen  Missionar".  Zweitausend 
junge  Männer  nahmen  teil. 
Ein  Bischof  berichtete,  ein  junger  Mann 
wollte  nicht  mitmachen.  Der  Junge  saß  in 
einiger  Entfernung  von  der  Gruppe  untä- 
tig im  Gras.  Zwischendurch  lachte  er 
oder  machte  irgendeinen  Scherz,  aber  er 
wollte  sich  nicht  beteiligen,  weil  er  nicht 
die  Absicht  hatte,  auf  Mission  zu  gehen. 
Als  es  jedoch  am  Abend  am  Lagerfeuer 
eine  Zeugnisversammlung  gab,  erhob 
sich  dieser  junge  Mann  und  sagte:  „Ich 
habe  heute  morgen  beim  Kurs  Missions- 
vorbereitung nicht  mitgemacht,  aber  zu- 


gehört habe  ich  schon.  Ich  habe  'ne  gan- 
ze Menge  nachgedacht."  Dann  fuhr  er 
zutiefst  bewegt  fort:  „Ich  habe  mich  ent- 
schlossen, auf  Mission  zu  gehen." 
Vor  einem  Jahr  fand  in  Flagstaff  im  Bun- 
desstaat Arizona  ein  Bankett  für  Adler- 
pfadfinder statt.  Es  waren  1150  „Adler" 
anwesend.  John  Warnick,  der  Verbin- 
dungsmann zwischen  der  kirchlichen 
und  anderen  Pfadfinderorganisationen, 
bat  alle,  die  vorhatten,  auf  Mission  zu  ge- 
hen, sich  zu  erheben.  Alle  1 1 50  Anwesen- 
den standen  auf. 

Später  kam  ein  junger  Katholik  zum  Bi- 
schof und  sagte:  „Ich  gehöre  nicht  Ihrer 
Kirche  an,  habe  mich  aber  verpflichtet, 
auf  Mission  zu  gehen.  Was  muß  ich  tun?" 
Der  Bischof  sagte:  „Sprechen  wir  doch 
mit  deinen  Eltern."  Als  er  die  Familie  be- 
suchte, kam  man  überein,  daß  sie  die 
Missionarsdiskussionen  anhören  würde. 
Inzwischen  gehört  die  ganze  Familie  mit- 
samt dem  Pfadfinder  der  Kirche  an. 
Die  GFV  einer  Gemeinde  veranstaltete 
eine  Schwimmbadparty.  Auch  die  Bi- 
schofschaft war  anwesend  —  im  Anzug. 
Viele  von  den  Jugendlichen  waren  bereits 
im  Wasser  gewesen,  aber  alle  hielten  in- 
ne,  als  ein  lieber  älterer  Hoher  Priester 
das  Anfangsgebet  sprach.  Während  des 
Gebets  vernahm  man  plötzlich  ein  Plant- 
schen im  Wasser.  Ein  Ratgeber  des  Bi- 
schofs berichtete:  „Ich  bin  immer  schon 
ein  praktisch  denkender  Mensch  gewe- 
sen, und  so  machte  ich  ein  Auge  auf,  um 
zu  sehen,  wer  denn  so  respektlos  sei, 
während  des  Gebets  zu  schwimmen.  Ein 
zwölfjähriger  spanischer  Junge,  der  ir- 
gendwie in  das  Becken  geraten  war,  be- 
fand sich  im  tiefen  Wasser  und  drohte  zu 
ertrinken.  Der  Schrecken  blickte  ihm  aus 
den  Augen.  Ich  machte  zwei  Schritte  und 
einen  Kopfsprung  —  samt  Anzug  und 
Schuhen  — ,  zog  den  Jungen  an  den  Rand 
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und  half  ihm  hinaus.  Er  blieb  am  Becken- 
rand sitzen,  während  ich  im  Wasser  war- 
tete. Der  gute  alte  Hohe  Priester  betete 
immer  weiter." 

Der  Ratgeber  fuhr  fort:  „Ich  glaube,  der 
Junge  wäre  ertrunken,  wenn  wir  das  En- 
de des  Gebets  abgewartet  hätten."  Und 
dann  schloß  er  mit  der  Bemerkung:  „Ich 
meine,  wir  müssen  immer  ein  Auge  offen 
halten  und  zu  allem  bereit  sein,  um  unse- 
re Jugend  zu  retten.  Der  Bischof  machte 
übrigens  die  ganze  Zeit  die  Augen  nicht 
auf,  nicht  einmal,  als  ich  ins  Wasser 
sprang." 

Ihr  Bischöfe,  haltet  die  Augen  offen  und 
betet  ständig  darum,  daß  der  Herr  es 
euch  wissen  läßt,  wenn  eure  Jugendli- 
chen Schwierigkeiten  haben. 
Ein  Vertreter  klopfte  einmal  an  eine  Tür. 
Drinnen  übte  ein  Junge  freudlos  Klavier. 
Der  Vertreter  fragte:  „Ist  deine  Mutter  da- 
heim?" 

Der  Junge  erwiderte:  „Dreimal  dürfen  Sie 
raten!" 

Genauso  wie  diese  Mutter  das  Klavier- 
spiel ihres  Jungen  überwacht  hat,  so  dan- 
ken wir  den  großartigen  Männern,  die 
pflichtbewußt  unsere  Jugend  überwa- 
chen, sich  für  sie  interessieren  und  sie 
lieben. 

Terry,  ein  Diakon,  nahm  vor  ein  paar  Jah- 
ren an  einem  Pfadfinderlager  teil.  Es  war 
Vollmond,  und  der  Berater  nahm  Terry 
am  Arm  und  sagte:  „Komm,  machen  wir 
einen  Spaziergang!"  Sie  gingen  einige 
hundert  Meter  von  den  Blockhütten  fort, 
dann  sagte  der  Berater:  „Terry,  knien  wir 
uns  hier  nieder  und  beten  wir."  Nach  dem 
Gebet  fragte  er  ihn:  „Sag  mal,  betest  du 
immer?"  Terry  verneinte.  „Verpflichtest 
du  dich,  so  lange  du  lebst,  jeden  Tag  zu 
beten?" 

Terry  sagte:  „Ich  habe  nie  etwas  verspro- 
chen, wenn  ich  nicht  wirklich  die  Absicht 


hatte,  mich  daran  zu  halten."  Er  dachte 
über  das  Beten  nach  und  kam  zu  dem 
Schluß,  daß  es  recht  und  eine  gute  Sache 
sei.  Dann  sagte  er  zu  seinem  Berater: 
„Ja,  ich  will  beten,  solange  ich  lebe." 
Terry,  der  dann  auf  eine  höhere  Schule 
ging,  im  Footballteam  der  Universität  von 
Utah  hervorragend  spielte  und  schließ- 
lich der  Profimannschaft  „Pittsburgh 
Steelers"  angehörte,  berichtet:  „Ich  ha- 
be dieses  Versprechen  gehalten  und  seit- 
her jeden  Morgen  und  Abend  gebetet." 
Terry  ist  hier  anwesend. 
Ein  Führer  kann  nichts  Christlicheres  tun, 
als  hinauszugehen  wie  ein  Hirte  zu  seiner 
Herde.  Eider  Harold  B.  Lee  hat  gesagt: 
„Wieviel  Liebe  einer  hat,  mißt  man  daran, 
wieviel  er  gibt,  nicht  wieviel  er  bekommt. " 
(Aus  einer  Rede  vor  Pfadfindern,  1968.) 
Rene  de  Chardan,  ein  französischer  Wis- 
senschaftler, hat  gesagt:  „Eines  Tages, 
wenn  wir  einmal  Wind  und  Wellen,  die  Ge- 
zeiten und  die  Schwerkraft  beherrschen, 
werden  wir  für  Gott  auch  die  Kraft  der  Lie- 
be beherrschen  lernen  —  dann  wird  der 
Mensch  zum  zweiten  Mal  in  der  Ge- 
schichte der  Welt  das  Feuer  entdecken." 
So  ist  auch  die  Liebe  eines  Mannes,  der  in 
meinem  Leben  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat:  Bruford  Reynolds. 
Als  ich  elf  Jahre  alt  war,  ging  ich  jeden 
Dienstagabend  hinüber  zur  Richards- 
Gemeinde,  wo  sich  die  Pfadfinder  trafen. 
Auf  dem  Boden  liegend,  beobachtete  ich 
sie  durch  das  Kellerfenster.  Sie  hatten 
Wettbewerbe,  machten  mit  Steinen  Feu- 
er, übten  Erste  Hilfe,  exerzierten  und 
spielten.  Ich  konnte  es  kaum  erwarten, 
Diakon  und  Pfadfinder  zu  werden. 
Als  ich  zum  Diakon  ordiniert  wurde, 
schrieb  ich  mich  auch  bei  den  Pfadfin- 
dern ein.  Bruford  Reynolds  war  eine  Zeit- 
lang Kollegiumsberater  der  Diakone  und 
zugleich  Pfadfinderführer. 
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Zwei  Monate  nachdem  ich  mich  dem 
Trupp  angeschlossen  hatte,  ging  ich  zu 
Bruder  Reynolds  nach  Hause,  um  die 
Prüfung  für  das  Abzeichen  zweiter  Klas- 
se abzulegen.  Anschließend  sagte  er  zu 
mir:  „Vaughn,  du  wärst  ein  guter  Führer, 
aber  wir  können  dich  nicht  einsetzen,  weil 
du  zu  ungezogen  bist,  wenn  der  Trupp 
sich  trifft.  Wenn  du  dich  aber  zusammen- 
nimmst, dann  können  wir  dich  einset- 
zen." 

Ich  stammte  aus  einer  vielköpfigen,  inak- 
tiven und  zudem  armen  Familie,  und  so 
hatte  ich  wenig  Zuwendung.  Mein  Vater 
hatte  mir  nie  gesagt,  daß  aus  mir  etwas 
werden  könne.  Ich  dachte  lang  über  mein 
Verhalten  nach  und  faßte  den  Entschluß, 
mich  zu  ändern.  Am  nächsten  Dienstag 
zwinkerte  ich  kaum  mit  dem  Auge  und  be- 
nahm mich  so  tadellos,  wie  ich  nur  konn- 
te. 

Bruder  Reynolds  hielt  sein  Wort.  Ich  wur- 
de Stellvertreter  des  Patrouillenführers, 
dann  Patrouillenführer  und  so  fort.  Er 
glaubte  an  mich  und  hatte  großen  Einfluß 
auf  mein  Leben. 

Vor  etwa  fünf  Jahren  rief  ich  Bruder  Rey- 
nolds an.  Er  war  damals  Bischof.  Ich  frag- 
te ihn:  „Könnten  Sie  mich  in  nächster  Zeit 
einmal  einladen,  in  Ihrer  Abendmahlsver- 
sammlung zu  reden?" 
Er  antwortete:  „Eigentlich  sollen  wir  kei- 
ne Generalautoritäten  bitten." 
„Tun  Sie  ja  nicht",  erwiderte  ich.  „Ich  bin 
es,  der  bittet." 

Darauf  sagte  er:  „Ich  würde  mich  freuen, 
wenn  Sie  zu  Ostern  kämen."  Und  so  be- 
reitete ich  eine  Ansprache  über  das  Le- 
ben des  Erretters  vor. 
Zu  Beginn  meiner  Ansprache  sagte  ich 
den  Gemeindemitgliedern,  welch  wun- 
derbare Rolle  ihr  Bischof  in  meinem  Le- 
ben gespielt  hatte.  Ich  erzählte,  wie  ich 
zum  Gemeindehaus  gegangen  war,  mich 


auf  den  Boden  gelegt  und  durch  das  Kel- 
lerfenster geschaut  hatte.  Ich  schilderte 
auch  anhand  einiger  Beispiele,  was  er 
mich  gelehrt  hatte,  welchen  Einfluß  er  auf 
mich  ausgeübt  und  wie  er  mir  gesagt  hat- 
te, daß  ich  ein  guter  Führer  sein  könnte. 
Dann  sagte  ich  den  Leuten,  wie  sehr  ich 
ihn  liebte.  Nach  einigen  Worten  über  den 
Bischof  redete  ich  über  den  Erretter. 
Nach  meiner  Ansprache  stand  Bischof 
Reynolds  auf.  „Nach  einer  Generalautori- 
tät sollten  wir  eigentlich  nichts  mehr  sa- 
gen", begann  er,  „doch  möchte  ich  Ihnen 
noch  einen  Teil  der  Geschichte  erzählen, 
den  Eider  Featherstone  nicht  kennt." 
„Damals,  als  ich  Beraterder  Diakone  und 
Pfadfinderführer  war,  arbeitete  ich  noch 
mit  einer  anderen  Jugendgruppe.  Beide 
Gruppen  trafen  sich  am  Dienstag,  die 
Pfadfinder  um  sieben  Uhr  dreißig,  die  an- 
dere Gruppe  um  acht.  Ich  eröffnete  im- 
mer die  Pfadfinderversammlung  und  ging 
dann  hinüber  zur  Lincoln-Gemeinde,  wo 
sich  die  andere  Gruppe  traf.  Um  acht  Uhr 
dreißig  kam  ich  dann  zurück,  um  die  letz- 
te halbe  Stunde  bei  den  Pfadfindern  zu 
verbringen.  Eider  Featherstone  war  da- 
mals Senior-Patrouillenführer,  und  ich 
überließ  den  Trupp  seiner  Obhut.  Er  ist 
nicht  der  einzige,  der  auf  der  Erde  lag  und 
durch  das  Kellerfenster  schaute!  Ich  tat 
das  nämlich  immer  selbst,  wenn  ich  von 
der  Lincoln-Gemeinde  zurückkam.  Ich 
wollte  sehen,  was  da  vor  sich  ging. 
Eines  Abends  passierte  etwas  Unvorher- 
gesehenes, und  ich  kam  erst  kurz  vor 
neun  zu  den  Pfadfindern  zurück.  Ich  hielt 
nicht  inne,  um  durch  das  Fenster  zu 
schauen,  sondern  eilte  geradewegs 
durch  den  Korridor  zum  Pfadfinderzim- 
mer. Wenn  man  an  der  Tür  horcht,  kann 
man  eine  ganze  Mengedarübererfahren, 
wie  es  in  einer  Jugendversammlung  zu- 
geht. Ich  horchte  also  an  der  Tür.  Eider 
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Featherstone  hatte  die  Jungen  zu  einer 
Belehrung  zusammengerufen,  und  ich 
konnte  hören,  was  er  sagte. 
Plötzlich  vernahm  ich  hinter  mir  Schritte, 
und  da  tauchten  vier  Pfadfinder- 
Distriktsleiter  auf,  die  unseren  Trupp  be- 
suchen wollten.  Ich  fragte  mich,  was  sie 
wohl  denken  würden,  wenn  sie  den  Pfad- 
finderführer draußen  vor  der  Tür  beim 
Horchen  ertappten.  Ich  wußte  nicht,  was 
ich  sagen  sollte,  und  so  legte  ich  den  Fin- 
ger auf  den  Mund,  um  ihnen  zu  bedeuten, 
sie  sollten  leise  sein,  und  machte  ein  Zei- 
chen, daß  auch  sie  horchen  sollten.  Sie 
beugten  sich  alle  vor  und  spitzten  die  Oh- 
ren. Nach  einer  Weile  sagte  einer  der 
Männer:  , Dieser  Junge  wird  eines  Tages 
ein  großer  Führer  in  der  Welt  sein.' " 
Worauf    Bruder     Reynolds    erwiderte: 


„Nein,  eines  Tages  wird  er  ein  hoher  Füh- 
rer in  der  Kirche  sein." 
Vor  zwei  Jahren  beschlossen  wir,  ein 
Treffen  zu  Ehren  Bruford  Reynolds  und 
anderer  Männer  zu  veranstalten,  die  in 
den  40er  Jahren  in  der  Richards- 
Gemeinde  Jugendführer  gewesen  wa- 
ren. Der  Saal  war  mit  Männern  voll  be- 
setzt —  alles  ehemalige  Jungen  aus  un- 
serer Gemeinde.  Man  hatte  Geld  gesam- 
melt, um  ein  paar  schöne  Geschenke  zu 
kaufen,  die  wir  ihnen  überreichten,  und 
dann  zeigten  wir  Dias  von  den  Jungen 
und  was  sie  in  jenen  Jahren  alles  ge- 
macht hatten.  Es  gab  jedenfalls  viel  Wir- 
bel um  Bruford  Reynolds  und  die  anderen 
Männer. 

Dann  baten  wir  Bruder  Reynolds,  etwas 
zu  sagen.  Bruder  Reynolds  erhob  sich. 


Eider  Vaughn  J.  Featherstone,  links,  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig,  begrüßt  Konferenz- 
besucher. 
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Große  Tränen  standen  ihm  in  den  Augen, 
und  er  sagte:  „Ich  glaube,  das  ist  der 
schönste  Tag  meines  Lebens."  Über  die- 
sen Satz  nachsinnend,  überschaute  ich 
die  Gruppe  erwachsen  gewordener  Dia- 
kone  und  Pfadfinder.  Drei  ehemalige 
Pfahlpräsidenten  waren  darunter,  zwei 
ehemalige  Missionspräsidenten,  mehre- 
re Mitglieder  von  Pfahlpräsidentschaf- 
ten, dreiunddreißig  Bischöfe  oder  Bi- 
schofsratgeber und  eine  Generalautori- 
tät. Dann  dachte  ich  mir:  Vielleicht  ist  es 
das,  worauf  es  im  Leben  ankommt  —  daß 
man  zurückblicken  kann  und  sieht,  wie 
die  jungen  Männer,  die  man  beeinflußt 
hat,  groß  geworden  sind  und  sich  zu  Füh- 
rern im  Reich  des  Herrn  entwickelt  ha- 
ben. 

Kurze  Zeit  nach  diesem  Treffen  rief  mich 
ein  Sohn  Bruder  Reynolds  an,  der  eben- 
falls Bischof  war,  und  teilte  mir  mit:  „Ha- 
ben Sie  gewußt,  daß  mein  Vater  im  Kran- 
kenhaus liegt?  Er  hat  eine  Herzattacke 
erlitten  und  liegt  in  der  HLT-Klinik.  Wir  wa- 
ren nicht  sicher,  ob  Sie  davon  gehört  ha- 
ben." Ich  hatte  es  nicht  gewußt.  Ich  sagte 
ihm,  ich  würde  seinen  Vater  gern  besu- 
chen, müsse  aber  in  etwas  mehr  als  einer 
Stunde  ein  Flugzeug  erwischen.  Ich  sah 
einfach  keine  Möglichkeit,  wie  ich  es 
noch  vor  dem  Abflug  ins  Krankenhaus 
schaffen  sollte.  Er  sagte:  „Keine  Sorge, 
Papa  wird  schon  morgen  entlassen  und 
kommt  nach  Hause." 
Ich  bat  ihn:  „Sagen  Sie  ihm,  daß  ich  ihn 
liebe.  Sobald  ich  wieder  da  bin,  komme 
ich  vorbei." 

Ich  legte  auf,  sann  einen  kurzen  Augen- 
blick nach  und  fand,  alles  andere  könne 
warten.  Ich  nahm  die  Aktentasche  und 
das  Flugticket  und  fuhr  zur  HLT-Klinik, 
um  Bruford  Reynold  zu  besuchen.  Als  ich 
eintrat,  trafen  sich  unsere  Blicke.  Die  Lie- 
be zwischen  einem  großen  Mann  und  ei- 


nem Jungen  überbrückte  die  Jahre.  Ich 
ging  zu  ihm  hin,  setzte  mich,  und  wir  rede- 
ten. Dann  sagte  ich:  „Ich  weiß,  daß  Sie 
schon  einen  Krankensegen  bekommen 
haben,  aber  macht  es  Ihnen  etwas  aus, 
wenn  ich  mich  niederknie  und  ein  Gebet 
spreche?"  Ich  kniete  mich  hin,  und  wir  be- 
teten zusammen.  Dann  beugte  ich  mich 
über  ihn,  küßte  ihn  auf  die  Stirn  und  ging 
fort. 

Bruford  Reynolds  starb  eine  Stunde  spä- 
ter. Ich  war  einer  seiner  Jungen  und  hatte 
einem  großartigen  Priestertumsberater 
ein  letztes  Mal  „Auf  Wiedersehen"  ge- 
sagt. 

Ihnen,  die  Sie  über  das  Aaronische  Prie- 
stertum  präsidieren,  bezeuge  ich:  Sie 
sind  für  die  Kirche  wichtiger,  als  Sie  je- 
mals zu  träumen  wagen. 
Im  Buch  Jesaja  fragt  der  Prophet:  „Wäch- 
ter, wie  lange  noch  dauert  die  Nacht?" 
(Jes  21:11.)  Unsere  junge  Generation 
wird  in  der  Zukunft  die  Fackel  tragen  — 
vielleicht  in  der  finstersten  Zeit  der  Welt- 
geschichte. Bedenken  Sie  daher,  Brüder: 

Gott  der  All  mächt 'ge  gab  mir 

eine  Fackel  in  die  Hand. 
Ich  hielt  sie  erhobenen  Armes, 

sie  schien  über 's  dunkle  Land 
Schon  jubelte  die  Menge 

dem  strahlenden  Lichte  zu, 
Folgte  nach  mir,  der  ich  die  Fackel 

durch  die  Nacht  ohne  Sterne  trug, 
Bis  ich,  vom  Beifall  trunken 

und  voll  Eitelkeit,  vergaß: 
Man  folgte  ja  der  Fackel, 

und  dem  Träger  nach. 
Der  Arm  mit  der  leuchtenden  Last 

wurde  so  schwer  mir  und  matt. 
Mein  Fuß  wurde  schwach  und  müde 

auf  dem  steilen,  steinigen  Pfad. 
Ich  stürzte,  die  Fackel  unter  mir, 

und  sogleich  die  Flamme  erstarb. 
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Doch  sieh,  aus  der  Menge  sprang  herzu 
ein  Jüngling  von  frischer  Färb', 

Riß  an  sich  den  schwelenden  Docht 
und  schwang  ihn  hoch  empor. 

Des  Himmels  Wind  entfachte  die  Glut 
und  sie  leuchtete  wie  zuvor. 

Allein  lag  ich  in  der  dunklen  Nacht, 
das  Volk  war  hinweg  und  dahin, 

Und  als  die  Nacht  mich  so  finster  um- 
schloß, 


kam  mir  die  Erkenntnis  in  den  Sinn: 
Wer  die  Fackel  trägt,  danach  fragt  man 

nicht. 
Das  Volk  folgt  der  Fackel,  es  folgt  dem 

Licht. 

(„Der  Fackelträger",  Anonymus.) 

Eine  große  Wahrheit.  In  der  Tat  werden 
sie  die  Fackel  tragen.  Seien  wir  die  Wäch- 
ter! Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Der  Sternwerfer 


Eider  David  B.  Haight 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Ich  freue  mich  mit  Ihnen,  den  Priester- 
tumsträgern,  die  in  Hunderten  Gemein- 
dehäusern in  aller  Welt  versammelt  sind, 
denn  ich  weiß:  Was  hier  und  heute  gesagt 
wird,  steht  im  Einklang  sowohl  mit  frühe- 
rer als  auch  mit  jüngster  Prophezeiung 
bezüglich  des  Planes  unseres  Herrn  und 
Erretters,  „die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen"  (Mose  1 :39),  und  es  trägt  zu  ih- 
rer rascheren  Erfüllung  bei. 
Uns  ist  eine  wichtige  Arbeit  anvertraut. 
Mir  geht  es  heute  um  das  Bemühen,  Men- 


schen und  Familien  zu  finden  und  zurück- 
zubringen, die  vom  aktiven  Kirchenleben 
abgedriftet  sind.  Jeder  Mann  und  jeder 
Junge,  der  heute  zuhört,  muß  sich  mit 
Leib  und  Seele  seiner  Priestertumspflicht 
widmen,  um  jene  Männer  und  Jungen 
wieder  zu  aktivieren  und  einzugliedern, 
die  wir  als  inaktiv  einstufen.  Dadurch 
bringen  wir  die  Menschheit  dem  Endziel 
des  ewigen  Lebens  voller  Frieden  und 
Freude  ein  Stück  näher. 
Im  vergangenen  Monat  haben  mich  zwei 
grundverschiedene     Nachrichten     er- 
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reicht.  Die  eine  war  eine  offizielle  Einla- 
dung zur  Vereidigung  des  letzternannten 
und  jüngsten  Mitgliedes  des  amerikani- 
schen Bundesfinanzgerichts  in  Washing- 
ton D.C.  —  ein  Amt,  das  der  Präsident 
der  Vereinigten  Staaten  verleiht  und  mit 
dem  hohes  Ansehen  verbunden  ist. 


„Es  gibt  Zehntausende,  die 

unbemerkt  abgedriftet  sind  und 

nun  warten,  daß  jemand  an  ihre 

Tür  klopft. " 


Wenige  Stunden  nachdem  ich  diese  Ein- 
ladung erhalten  hatte,  kam  ein  Polizeibe- 
amter zu  mir  und  fragte  mich,  ob  mir  ein 
bestimmter  junger  Mann  persönlich  be- 
kannt sei.  Ich  erwiderte:  „Natürlich  ken- 
ne ich  ihn.  Warum  fragen  Sie?"  Dieser 
junge  Mann  hatte  dem  Polizisten  ange- 
deutet, er  kenne  mich.  Ich  hörte  dann  ei- 
ne traurige  Geschichte  von  Drogenmiß- 
brauch, Unsittlichkeit  und  Diebstahl,  um 
Geld  für  Drogen,  Sex  und  billige  Unter- 
künfte zu  beschaffen.  Als  ich  den 
Wunsch  äußerte,  den  jungen  Mann  zu  be- 
suchen und  ihm  zu  helfen,  meinte  der  Be- 
amte, das  sei  im  Augenblick  wegen  sei- 
nes emotionellen  Zustandes  nicht  rat- 
sam. 

Ich  kenne  die  Familien  beider  junger 
Männer  sehr  gut.  Als  Jungen  gingen  sie  in 
dieselbe  Gemeinde.  Beide  empfingen  sie 
das  Aaronische  Priestertum  und  hatten 
dieselben  Sonntagsschullehrer.  Beide 
hatten  zu  Hause  die  heiligen  Schriften, 
Unterrichtsleitfäden  und  die  Zeitschrif- 
ten der  Kirche. 

Einer  der  beiden  empfing  das  Melchise- 
dekische  Priestertum,  ging  auf  Mission, 


heiratete  im  Tempel  und  diente  in  einer 
Bischofschaft,  während  er  Jura  studier- 
te. Nun  wurde  der  Richter  Stephen  Jen- 
sen Swift  von  der  Regierung  mit  dem  Amt 
eines  Bundesrichters  geehrt. 
Der  andere  junge  Mann  hat  die  verheiße- 
nen Segnungen  des  Melchisedekischen 
Priestertums  nie  verdient  und  erlangt. 
Sein  Studium  an  den  besten  Universitä- 
ten stand  einer  Mission  im  Wege.  Er  hei- 
ratete nicht,  hatte  Umgang  mit  den  fal- 
schen Leuten  und  macht  sich  nun  über 
die  Grundsätze  des  Evangeliums  lustig, 
weil  sie  sich  mit  seiner  Lebensart  nicht 
vertragen.  Er  ist  praktisch  aus  der  Fami- 
lie und  aus  der  Gesellschaft  ausgestoßen 
und  auch  das  Wort  Gottes  erreicht  ihn 
nicht.  Geistige  Anregung  fand  er  in  seiner 
Familie  nicht  —  man  hatte  kein  Interesse 
an  den  heiligen  Schriften,  am  Familien- 
abend, am  Familiengebet  und  am  persön- 
lichen Gebet.  Ein  Zeugnis  vom  religiösen 
Glauben  hörte  man  dort  nicht. 
Der  Richter  Stephen  Swift  läßt  sich  mit 
seiner  Familie  in  Washington  nieder  und 
gewöhnt  sich  an  die  Rolle  des  Bundes- 
richters. Wir  versichern  ihm,  daß  wir  ihn 
lieben,  bewundern  und  achten. 
Der  andere  junge  Mann  aber  braucht  un- 
sere Liebe  noch  viel  mehr,  und  zwar  eine 
ganz  besondere  Liebe.  Ich  habe  Glauben, 
daß  wir  ihn  zurückgewinnen  können.  Der 
Erretter  hat  über  solche  wie  ihn  gesagt: 
„Wenn  einer  von  euch  hundert  Schafe 
hat  und  eins  davon  verliert,  läßt  er  dann 
nicht  die  neunundneunzig  in  der  Steppe 
zurück  und  geht  dem  verlorenen  nach, 
bis  er  es  findet?"  (Lk  15:4.) 
Paulus  hat  aus  eigener  Erfahrung  gelehrt: 
„Gott  läßt  keinen  Spott  mit  sich  treiben; 
was  der  Mensch  sät,  wird  er  ernten."  (Gal 
6:7.) 

Junge  Menschen  sind  dabei,  zu  säen. 
Wer  unterweist  sie  und  leitet  sie  an?  Wer 
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zeigt  ihnen,  welche  Saat  sie  in  die  Saatta- 
sche tun  sollen  oder  wie  man  sich  die 
Saattasche  umhängt?  Wer  sagt  dem  jun- 
gen Sämann,  der  zum  ersten  Mal  auf  den 
Acker  geht,  ob  die  Jahreszeit  stimmt  und 
wie  breitwürfig  er  die  Saat  streuen  muß? 
Es  ist  zu  hoffen,  daß  ein  interessierter  Va- 
ter, eine  liebende  Mutter,  andere  Ange- 
hörige sowie  Lehrer  und  Kollegien  und 
andere,  die  ihn  lieben,  seinen  Schritt  len- 
ken. 

„Wenn  wir  in  den  frühen  Jahren  nicht  vor- 
beugen", sagt  Präsident  Kimball,  „müs- 
sen wir  später  heilen  —  jedoch  mit  gerin- 
gerem Erfolg  und  unter  großen  Opfern." 
(GFV-Konferenz,  23.  Juni  1974.)  Wenn 
wir  unsere  Jugend  retten,  retten  wir  Ge- 
nerationen. 

Die  Erste  Präsidentschaft  und  das  Kolle- 
gium derZwölf  Apostel  sind  in  ungewöhn- 
lichem Maße  besorgt,  weil  immer  mehr 
Männer  und  Jungen,  die  doch  so  großen 
Einfluß  auf  ihre  Frauen  und  Familien  ha- 
ben, in  den  Kollegiums-  und  Gemeinde- 
meldungen als  inaktiv  geführt  werden. 
Wir  erinnern  alle  an  folgendes: 
Jeder  inaktive  Mann  hat  einen  Bischof,  ei- 
nen Kollegiumspräsidenten  und  Heim- 
lehrer. 

Jede  inaktive  Frau  hat  einen  Bischof,  eine 
FHV-Leiterin  und  Besuchslehrerinnen. 
Jedes  inaktive  Mädchen  hat  einen  Bi- 
schof und  eine  JD-Leiterin. 
Jeder  inaktive  Junge  hat  einen  Bischof 
und  einen  Kollegiumspräsidenten. 
Und  jedes  Mitglied  der  Kirche  hat  einen 
Pfahl-  oder  Missionspräsidenten. 
Präsident  Harold  B.  Lee  hat  gelehrt:  „Wir 
brauchen  keine  neue  Organisation,  um 
unseren  Mitgliedern  das  zu  geben,  was 
sie  brauchen.  Wir  müssen  nur  das  Prie- 
stertum  Gottes  arbeiten  lassen."  (GK, 
Okt.  1972.) 
Eins  unserer  ersten  und  dringendsten  An- 


liegen muß  es  nun  sein,  daß  Sie  sich  mit 
dieser  alarmierenden  Entwicklung  zur  In- 
aktivität  befassen.  In  den  Augen  Gottes 
haben  alle  Seelen  großen  Wert,  gleich- 
gültig, ob  es  sich  um  Außenstehende,  um 
inaktive  oder  um  aktive  Mitglieder  han- 
delt. 

Das  Evangelium  lehrt  uns,  daß  es  jedem 
Mitglied  der  Kirche  obliegt,  die  anderen 
Mitglieder  zu  stärken.  Der  Erretter  selbst 
wies  den  Apostel  Petrus  an:  „Wenn  du 
dich  wieder  bekehrt  hast,  dann  stärke 
deine  Brüder."  (Lk  22:32.) 
Die  Pfahlpräsidenten  haben  bereits 
Richtlinien  bezüglich  der  Aktivierungsar- 
beit in  den  Kollegien  erhalten,  zusammen 
mit  den  nötigen  Weisungen  von  den  Re- 
gionalrepräsentanten. 
Um  darzulegen  und  neuerlich  zu  beto- 
nen, worauf  es  bei  der  Mitarbeit  im  Kolle- 
gium im  Grunde  ankommt,  und  damit  die 
Kollegien  ihre  Kräfte  besser  ins  Spiel 
bringen  können,  möchte  ich  die  folgende 
Stellungnahme  der  Ersten  Präsident- 
schaft und  des  Kollegiums  der  Zwölf  ver- 
lesen. Danach  können  sich  die  Pfahlprä- 
sidenten, Bischöfe  und  MP-Führer  rich- 
ten, wenn  sie  sich  bemühen,  die  Mitglie- 
der in  ihrem  Bereich  anzusprechen: 
„Der  Herr  hat  in  den  Offenbarungen  Wei- 
sung gegeben,  daß  die  Priestertumsträ- 
ger  in  Kollegien  organisiert  sein  sollen. 
Die  Kollegiumspräsidentschaft  ist  für  das 
Aktivsein  jedes  Kollegiumsmitgliedes 
verantwortlich.  Das  Heimlehren,  bei  dem 
die  Kollegiumsmitglieder  "alle  Mitglieder 
zu  Hause  besuchen,,  (LuB  20:51),  ist  eine 
der  wirksamsten  Methoden,  die  Brüder 
im  Kollegium  zu  betreuen  und  zu  stärken. 
Der  Bischof  als  präsidierender  Hoher 
Priester  und  Vorsitzender  des  Gemeinde- 
PFK,  das  als  Heimlehrkomitee  der  Ge- 
meinde fungiert,  teilt  den  Kollegien  und 
Gruppen  Heimlehrfamilien  zu.  Er  tut  dies 
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in  Absprache  mit  den  MP-Kollegiums- 
präsidentschaften  bzw.  Gruppenleitern. 
Normalerweise  wird  jedes  Mitglied  vom 
eigenen  Kollegium  besucht.  Besteht  aber 
eine  besondere  Notwendigkeit,  so  kann 
man  inaktive  Träger  des  Melchisedeki- 
schen  Priestertums  und  Ältestenanwär- 
ter mit  ihren  Familien  dem  Kollegium 
oder  der  Gruppe  zuteilen,  wo  sie  am  wirk- 
samsten eingegliedert  und  belehrt  wer- 
den können.  Die  Heimlehrer  erstatten  der 
eigenen  Kollegiumspräsidentschaft  oder 
Gruppenleitung  Meldung. 
Brüder,  die  für  die  Betreuung  inaktiver 
Mitglieder  besonders  talentiert  sind,  soll 
der  Bischof  ausgesuchten  inaktiven  Fa- 
milien als  Heimlehrer  zuweisen.  Wenn 
diese  Familien  wieder  aktiv  sind,  kann 
man  die  Heimlehrer  zur  Betreuung  ande- 
rer inaktiver  Familien  einsetzen. 
Wenn  ein  inaktiver  Ältester  oder  Ältesten- 
anwärter, der  den  Hohen  Priestern  zuge- 


teilt ist,  von  seinem  Heimlehrer  zur  Prie- 
stertumsversammlung  mitgebracht  wird, 
kann  er  zum  Ältestenkollegium  oder  zur 
Hohe-Priester-Gruppe  gehen,  je  nach- 
dem, was  er  braucht.  Die  Entscheidung 
trifft  der  Bischof  nach  Beratung  mit  dem 
Kollegiumspräsidenten  oder  Gruppenlei- 
ter. 

Wenn  ein  Ältestenanwärter  das  Melchi- 
sedekische  Priestertum  empfangen 
kann,  soll  er  zum  Ältesten  ordiniert  und 
Mitglied  des  Ältestenkollegiums  werden. 
Bei  der  Ordinierung  dieser  Brüder  zu  ei- 
nem Amt  im  Melchisedekischen  Priester- 
tum ist  nicht  das  Lebensalter  ausschlag- 
gebend. Zu  einem  Amt  im  Priestertum 
wird  man  ordiniert,  wenn  eine  Berufung 
es  erfordert,  durch  Inspiration  und  wenn 
man  würdig  ist." 

Diese  wohlüberlegte  Stellungnahme  be- 
züglich der  Mitarbeit  in  den  MP-Kollegien 
verfolgt  einen  ganz  bestimmten  Zweck: 
Sie  soll  den  Pfahlpräsidenten,  Bischöfen 
und  Führungsbeamten  in  den  MP- 
Kollegien  helfen,  ihre  Priestertumsstreit- 
macht  so  zu  organisieren,  daß  die  Verirr- 
ten möglichst  erfolgreich  zurückgeführt 
werden. 

In  vielen  Pfählen  hat  man  sich  bereits  be- 
geistert an  die  Aktivierungsarbeit  ge- 
macht, und  zwar  mit  hocherfreulichen  Er- 
gebnissen. Die  meisten  Gemeinden  und 
Pfähle  in  der  Kirche  können  auf  Erfolge 
hinweisen  —  es  sind  ihrer  viele.  Die 
Pfahl-  und  Gemeindeführungsbeamten 
wissen,  was  zu  tun  ist:  inspiriertes  Heim- 
lehren, Tempel-Vorbereitungsseminare, 
Eingliederungsarbeit,  die  von  echter  Lie- 
be getragen  ist,  entsprechende  Aufträge 
in  der  Kirche  —  das  sind  die  wichtigsten 
Punkte.  Wir  müssen  uns  organisieren  und 
an  die  Arbeit  gehen. 

Es  gibt  Zehntausende,  die  unbemerkt  ab- 
gedriftet sind  und  nun  warten,  daß  je- 
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mand  an  ihre  Tür  klopft.  Wer  abgeirrt  ist, 
muß  durch  jemanden,  dem  er  nicht 
gleichgültig  ist,  zur  Lehre  bekehrt  und  in 
die  Gruppe  eingegliedert  werden. 
Loren  Eiseley  ging  an  einem  stürmischen 
Nachmittag  den  Strand  entlang,  „hinter 
sich  das  Brausen  des  Windes,  in  der  Hö- 
he das  Schreien  der  Möwen".  Ausflügler, 
die  an  den  Strand  kamen,  sammelten 
Seesterne  und  Meeresfrüchte,  die  Nacht 
für  Nacht  angespült  wurden,  kochten  sie 
in  großen  Kesseln  und  nahmen  die  Scha- 
len als  Andenken  mit  nach  Hause.  Eiseley 
ging  ein  langes  Stück  am  Wasser  ent- 
lang, fort  von  den  Sammlern,  bog  um  eine 
Landzunge  und  erblickte  „einen  giganti- 
schen Regenbogen  von  unglaublicher 
Vollkommenheit".  An  seinem  Ende 
„machte  er  eine  Menschengestalt  aus, 
die  auf  etwas  starrte,  was  im  Sand  lag". 
„In  einer  sandigen  Pfütze  reckte  ein  See- 
stern steif  die  Arme  hoch  und  suchte  dem 
erstickenden  Morast  zu  entkommen. . . 
,Lebt  er  noch?'  fragte  Eiseley. 
,Ja\  gab  der  Mann,  der  im  Regenbogen 
stand,  zurück,  und  mit  einer  raschen, 
doch  behutsamen  Bewegung  hob  er  den 
Seestern  auf  und  schleuderte  ihn  weit 
hinaus  ins  Meer. 

.Vielleicht  überlebt  er',  sagte  er,  ,wenn 
die  Strömung  landab  stark  genug 
ist...'" 

Im  ersten  Augenblick  dachte  Eiseley  nur 
daran,  wie  vergeblich  die  Anstrengung 
des  Mannes  war,  der  einzelne  Seesterne 
ins  Meer  warf,  während  doch  das  Meer 
jede  Nacht  Hunderte  an  den  Strand  spül- 
te. Er  ging  weg  und  sah  traurig  den  „Mu- 
schelsammlern zu  ...  Er  sah  die  damp- 
fenden Kessel,  in  denen  die  stummen  Ge- 
schöpfe lebendig  gesotten  wurden." 
Am  nächsten  Morgen  ging  Eiseley  wieder 
an  den  Strand,  und  wieder  war  der  See- 
sternwerfer da.  „Schweigend  hob  Eiseley 


einen  noch  lebenden  Seestern  auf  und 
schleuderte  ihn  weit  hinaus  in  die  Wel- 
len. . .  ,lch  verstehe',  sagte  er.  ,lch  will 
auch  ein  Werfer  sein.'" 
Er  beschreibt,  wie  es  ihm  vorkam,  die 
Seesterne  zurückzuwerfen:  „Es  war  wie 
Säen,  als  säte  ich  Leben  in  ungeheurem 
Ausmaß. . ."  Er  sah  den  Seesternwerfer 
sich  bücken  und  wieder  werfen.  Eiseley 
schloß  sich  ihm  an.  „Sie  warfen  und  war- 
fen, während  ringsum  die  unersättlichen 
Wasser  tobten." 

„Allein  und  winzig  in  dieser  Weite,  schleu- 
derten sie  die  lebenden  Seesterne  zu- 
rück." Sie  setzten  sich  ein  und  „warfen 
. . .  langsam,  entschlossen,  wohlgezielt. 
Die  Arbeit  durfte  nicht  auf  die  leichte 
Schulter  genommen  werden."  (Loren  Ei- 
seley, The  Star  Thrower.)  Jeder  Augen- 
blick zählte,  wollten  sie  die  Seesterne  ret- 
ten. 

Auch  wir  brauchen  Seesternwerfer  — 
Werfer  mit  Weitblick,  Jünger  des  Erret- 
ters, die  die  Notwendigkeit  empfinden,  zu 
erretten,  wo  noch  Leben,  Wert  und  Hoff- 
nung sind,  die  dieses  Leben  nicht  auf  ei- 
nem freundlosen  Strand  zugrunde  gehen 
lassen,  sondern  es  dahin  zurückschleu- 
dern, wo  es  seinen  Platz  hat. 
In  einer  Welt  des  Materialismus,  des  Zy- 
nismus und  der  Hoffnungslosigkeit  ver- 
künden wir  die  hoffnungsreichste  Bot- 
schaft —  das  Evangelium  Jesu  Christi. 
Seien  wir  Seesternwerfer,  dann  begrei- 
fen wir  das  Gebot  des  Herrn:  „Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst." 
(Mt  19:19.) 

Gott  segne  uns,  die  wir  in  seinem  Werk  ar- 
beiten und  Seelen  zurückbringen,  damit 
wir  fest  in  unserem  Entschluß  sind,  damit 
wir  sofort  an  die  Arbeit  gehen  und  damit 
uns  die  Arbeit  Befriedigung  bringt.  Im  Na- 
men unseres  Erretters  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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Was  für  Männer  sollen  wir  sein? 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Liebe  Brüder,  ich  stelle  meine  Worte  un- 
ter den  Titel  „Was  für  Männer  sollen  wir 
sein?".  Sie  werden  darin  eine  Abwand- 
lung der  Frage  erkennen,  die  Jesus  den 
Nephiten  gestellt  hat  (siehe  3Ne  27:27). 
Diese  Frage  ist  für  jeden  aktuell,  der  das 
Priestertum  Gottes  trägt. 
Den  Anstoß  zu  diesem  Titel  haben  mir 
jüngste  Berichte  über  das  schockierende 
Verhalten  mancher  Väter  und  Ehemän- 
ner gegeben,  die  Frau  und  Kinder  miß- 
handeln. 

Als  mir  dies  zu  Ohren  kam,  fragte  ich 
mich:  „Wie  kann  nur  ein  Mitglied  der  Kir- 
che, ein  Mann,  der  das  Priestertum  Got- 
tes trägt,  sich  schuldig  machen,  seine 
Frau  und  seine  eigenen  Kinder  zu  miß- 
handeln?" 

Es  ist  einfach  undenkbar,  daß  ein  Prie- 
stertumsträger  so  etwas  tut.  Mit  den  Leh- 
ren der  Kirche  und  dem  Evangelium  Jesu 
Christi  ist  dies  völlig  unvereinbar. 
Als  Priestertumsträger  sollen  wir  den  Er- 
retter nachahmen. 
Und  wie  ist  der  Erretter? 


In  einer  Offenbarung  an  alle  Priester- 
tumsträger, die  in  seinem  geistlichen 
Dienst  stehen,  hat  er  die  Haupttugenden 
seines  göttlichen  Wesens  dargelegt.  Sie 
finden  diesen  Vers  im  4.  Abschnitt  des 
Buches  , Lehre  und  Bündnisse',  der  ein 
Jahr  vor  der  Gründung  der  Kirche  offen- 
bart wurde: 

„Behaltet  in  euch  Glauben,  Tugend,  Er- 
kenntnis, Mäßigung,  Geduld,  brüderli- 
ches Wohlwollen,  Frömmigkeit,  Näch- 
stenliebe, Demut,  Eifer."  (LuB  4:6.) 
Das  sind  die  Tugenden,  die  wir  nachah- 
men sollen.  So  ist  das  Wesen  Christi. 
Wir  wollen  ein  paar  dieser  Wesenszüge 
besprechen.  Ein  Priestertumsträger  hat 
Tugend.  Das  bedeutet:  Sein  Denken  und 
Handeln  ist  rein.  Er  frönt  im  Herzen  nicht 
der  Wollust,  denn  das  hieße,  daß  er  den 
„Glauben  verleugnete"  und  den  Geist 
verlöre  (siehe  LuB  42:23). 
Er  begeht  keinen  Ehebruch  und  auch 
sonst  nichts  Derartiges  (siehe  LuB  59:6). 
Gemeint  ist  Unzucht,  Homosexualität, 
Selbstbefriedigung,  Mißbrauch  von  Kin- 
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dem  und  jede  andere  sexuelle  Perversi- 
tät. 

Tugend  ist  gleichzusetzen  mit  Heiligkeit 
—  ein  göttlicher  Wesenszug.  Ein  Prie- 
stertumsträger  soll  nach  Tugendhaftem 
und  Schönem  trachten,  nicht  nach  dem, 
was  erniedrigend  und  elend  ist.  Tugend 
wird  „immerfort  [seine]  Gedanken  zie- 
ren" (LuB  121:45). 

Sobald  ein  Priestertumsträger  in  irgend- 
einer Weise  vom  Weg  der  Tugend  ab- 
weicht, verliert  er  den  Geist  und  gerät  in 
die  Macht  des  Satans.  Seinen  Lohn  erhält 
er  dann  von  dem,  für  dessen  Dienst  er 
sich  entschlossen  hat.  Die  Kirche  muß  in 
der  Folge  manchmal  Disziplinarmaßnah- 
men ergreifen,  denn  wir  können  keine 
Handlungsweise  dulden  und  verzeihen, 
die  nicht  tugendhaft  ist  und  wovon  der  Be- 
treffende nicht  umkehrt. 
Jeder  Priestertumsträger  muß  sittlich 
rein  sein,  damit  er  würdig  ist,  die  Voll- 
macht Jesu  Christi  zu  haben. 
Ein  Priestertumsträger  ist  maßvoll,  das 
heißt,  er  hat  seine  Gefühle  und  seine  Re- 
deweise unter  Kontrolle.  Er  hält  in  allem, 
was  er  tut,  das  rechte  Maß  und  geht  nicht 
zu  weit.  Anders  gesagt:  Er  übt  Selbstbe- 
herrschung. Er  ist  Herr  über  seine  Gefüh- 
le, nicht  umgekehrt. 

Ein  Priestertumsträger,  der  seine  Frau 
beschimpft,  sie  mit  Worten  beleidigt  oder 
gar  tätlich  mißhandelt  oder  sich  seinen 
Kindern  gegenüber  so  verhält,  macht 
sich  schwerer  Sünde  schuldig. 
„Laßt  euch  durch  den  Zorn  nicht  zur  Sün- 
de hinreißen",  hat  der  Apostel  Paulus  ge- 
sagt (Eph  4:26). 

Wenn  ein  Mann  seinen  Zorn  nicht  beherr- 
schen kann,  so  ist  dies  ein  trauriges 
Zeugnis  dafür,  daß  er  seine  Gedanken 
nicht  unter  Kontrolle  hat.  Er  wird  dann 
zum  Opfer  seiner  eigenen  Emotionen, 
durch  die  er  sich  zu  Handlungen  hinrei- 


ßen läßt,  die  mit  zivilisiertem  Verhalten 
nicht  mehr  vereinbar  sind,  vom  Priester- 
tum  Gottes  ganz  zu  schweigen. 
Präsident  David  0.  McKay  hat  gesagt: 
„Ein  Mann,  der  seinen  Zorn  nicht  beherr- 
schen kann,  wird  sich  kaum  in  der  Hand 
haben,  wenn  er  erregt  ist.  Auch  wenn  er 
vorgibt,  religiös  zu  sein,  kommt  er  im  All- 
tagsleben doch  der  tierischen  Ebene 
sehr  nahe."  (Improvement  Era,  Juni 
1958.) 

Ein  Priestertumsträger  muß  Geduld  ha- 
ben. Geduld  ist  eine  Form  der  Selbstbe- 
herrschung, die  Fähigkeit,  auf  Befriedi- 
gung zu  warten  und  seiner  Leidenschaf- 
ten Herr  zu  sein  (siehe  Alma  28:12).  Ein 
geduldiger  Mann  wird  im  Umgang  mit  sei- 
nen Angehörigen  nicht  heftig  und  muß 
dies  auch  hinterher  nicht  bereuen.  Ge- 
duld bedeutet  Gelassenheit,  wenn  man 
unter  Druck  steht.  Wer  geduldig  ist,  hat 
Verständnis  für  die  Fehler  anderer. 
Ein  Priestertumsträger,  der  geduldig  ist, 
hat  Nachsicht  mit  den  Seinen,  wenn  sie 
Fehler  machen  oder  versagen.  Er  klagt 
nicht  an  und  kritisiert  nicht,  denn  er  liebt 
sie  ja. 

Ein  Priestertumsträger  ist  wohlwollend, 
das  heißt  mitfühlend  und  sanft  im  Um- 
gang mit  anderen.  Er  nimmt  Rücksicht 
auf  die  Gefühle  anderer,  ist  höflich  und 
hilfsbereit.  Ein  wohlwollender  Mensch 
vergibt  anderen  ihre  Schwächen  und 
Fehler. 

Sehen  Sie  nun,  wie  wir  Christus  ähnlicher 
werden  können,  indem  wir  tugendhafter, 
wohlwollender,  geduldiger  werden  und 
unsere  Gefühle  besser  beherrschen  ler- 
nen? 

Der  Apostel  Paulus  bediente  sich  einer 
sehr  bildhaften  Sprache,  um  zu  zeigen, 
daß  ein  Mitglied  der  Kirche  sich  von  der 
Welt  abheben  muß.  Er  empfiehlt  uns, 
„Christus (als  Gewand)  anzulegen",  „den 
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alten  Menschen  abzulegen"  und  „den 

neuen  Menschen  anzuziehen"  (Gal  3:27; 

Eph  4:22,24). 

Was  bedeutet  dies  für  uns  Brüder  im  Prie- 

stertum? 

Es  bedeutet,  daß  wir  wie  Jesus  Christus 

werden  müssen.  Wir  müssen  sein  Leben 


„Der  eine  oder  andere,  der 
Mitglied  der  Kirche  des  Herrn 
sein  will,  sich  aber  unchristlich 

verhält,  wird  wohl  seine 

Einstellung  und  sein  Handeln 

ändern  müssen. " 


nachleben,  notwendigerweise  „von  neu- 
em geboren"  werden  (Joh  3:3)  und  von 
weltlichen  Gelüsten  und  alten  Verhal- 
tensweisen lassen,  die  dem  christlichen 
Charakter  nicht  angemessen  sind.  Wir 
müssen  nach  dem  Heiligen  Geist  trach- 
ten, um  unser  Handeln  zu  veredeln. 
Wie  kann  man  das? 

Als  ich  über  die  schweren  Sünden  nach- 
dachte, die  einige  unserer  Brüder  began- 
gen haben,  fragte  ich  mich:  „Haben  sie 
den  Herrn  gesucht,  damit  er  ihnen  helfe, 
ihre  Gefühlsausbrüche  zu  beherrschen? 
Haben  sie  gefastet  und  gebetet?  Haben 
sie  sich  um  einen  Priestertumssegen  be- 
müht? Haben  sie  den  himmlischen  Vater 
gebeten,  ihre  Gefühle  durch  den  Einfluß 
des  Heiligen  Geistes  besser  zu  ma- 
chen?" 

Jesus  hat  gesagt,  wir  sollen  „nach  Recht- 
schaffenheit hungern  und  dürsten"  (3Ne 
12:6),  das  heißt,  wir  müssen  den  echten 
Wunsch  nach  einem  rechtschaffenen 
und  tugendhaften  Leben  verspüren. 
Ich  nenne  Ihnen  einen  Mann  als  Beispiel, 


dessen  Leben  dem  Leben  Christi  ähnli- 
cher wurde,  nachdem  er  eine  solche  Än- 
derung gewünscht  und  den  Herrn  um  Hil- 
fe gebeten  hatte. 

Lamonis  Vater  war  ein  König,  der  den  Ne- 
phriten äußerst  feindlich  gesinnt  war.  Ein 
großer  Missionar  namens  Aaron,  ein 
Sohn  Mosias,  war  zu  den  Lamaniten  ge- 
kommen, um  ihnen  das  Evangelium  zu 
bringen.  Er  ging  zum  Haus  des  Königs 
und  fing  mit  ihm  ein  Evangeliumsge- 
spräch über  den  Sinn  des  Lebens  an.  Als 
der  König  dann  für  seine  Botschaft  emp- 
fänglich war,  belehrte  Aaron  ihn  über 
Christus,  über  den  Plan  der  Errettung  und 
über  die  Möglichkeit  des  ewigen  Lebens. 
Der  König  war  davon  so  beeindruckt,  daß 
er  Aaron  fragte:  „Was  soll  ich  tun,  daß  ich 
dieses  ewige  Leben  habe,  von  dem  du  ge- 
sprochen hast?  Ja,  was  soll  ich  tun,  daß 
ich  aus  Gott  geboren  werde,  daß  dieser 
schlechte  Geist  mir  aus  der  Brust  geris- 
sen werde,  daß  ich  mit  Freude  erfüllt  wer- 
de ...?"  (Alma  22:15.) 
Aaron  wies  ihn  an,  er  solle  glaubensvoll 
Gott  anrufen,  damit  er  ihm  helfe,  von  allen 
seinen  Sünden  umzukehren.  Der  König, 
um  seine  eigene  Seele  besorgt,  tat,  wie 
ihm  geheißen  wurde: 
„0  Gott",  betete  er,  „Aaron  hat  mir  ge- 
sagt, daß  es  einen  Gott  gibt;  und  wenn  es 
einen  Gott  gibt  und  du  dieser  Gott  bist, 
wollest  du  dich  mir  kundtun,  und  ich  will 
alle  meine  Sünden  ablegen,  um  dich  zu 
erkennen."  (AI  22:18.) 
Hören  Sie  noch  einmal,  Brüder,  die  Worte 
dieses  demütigen  Mannes:  „Ich  will  alle 
meine  Sünden  ablegen,  um  dich  zu  erken- 
nen. " 

Wer  Christus  wirklich  erkennen  will,  muß 
zuerst  seine  Sünden  aufgeben.  Wir  er- 
kennen ihn  nämlich  nicht,  solange  wir 
ihm  nicht  ähnlich  sind.  Der  eine  oder  an- 
dere muß  wohl,  wie  dieser  König,  so  lan- 
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ge  beten,  bis  auch  aus  seiner  Brust  „der 
böse  Geist  gerissen"  wird  und  er  diese 
Freude  findet. 

Jeder  von  uns  kann  ein  rechtschaffenes 
und  tugendhaftes  Leben  erreichen,  so- 
fern er  aufrichtig  danach  trachtet.  Wer 
diese  Charaktereigenschaften  nicht  be- 
sitzt, dem  hat  der  Herr  geboten:  „Bittet, 
und  ihr  werdet  empfangen;  klopfet  an, 
und  es  wird  euch  aufgetan  werden."  (LuB 
4:7.) 

Der  Apostel  Petrus  sagt  uns:  Wenn  diese 
Eigenschaften  bei  uns  vorhanden  sind, 
dann  „nehmen  sie  uns  die  Unfruchtbar- 
keit, so  daß  [wir]  Jesus  Christus.  . . erken- 
nen" (2Petr  1:8). 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Zweiter 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  und 
Präsident  Ezra  Taft  Benson,  Präsident  des 
Kollegiums  der  Zwölf,  begrüßten  einander  zu 
Beginn  einer  Versammlung  herzlich. 


Den  Erretter  kennen  bedeutet  also:  ihm 
ähnlich  sein. 

Gott  segnet  uns,  daß  wir  wie  sein  Sohn 
sein  können,  wenn  wir  uns  ehrlich  an- 
strengen. 

Jeder  Priestertumsträger  soll  es  sich  zum 
Ziel  stecken,  Christus  ähnlich  zu  sein.  In 
unseren  Beziehungen  zu  anderen  sollen 
wir  so  handeln  wie  er. 
Der  Herr  hat  gesagt:  „Wer  mein  Jünger 
sein  will,  der  verleugne  sich  selbst . . .,  al- 
le Gottlosigkeit  und  jede  weltliche  Lust, 
und  er  halte  meine  Gebote."  (Mt 
16:24,26;  JS-Übersetzung.) 
Von  seinen  Jüngern  erwartet  er  Nachfol- 
ge durch  die  Tat. 

Lassen  Sie  mich  nun  etwas  über  die  Be- 
ziehung zur  Ehefrau  und  zur  Familie  sa- 
gen. 

Ihre  Frau  ist  Ihre  wertvollste  Helferin  für 
die  Ewigkeit,  eine  ewige  Partnerin.  Sie 
müssen  sie  schätzen  und  lieben. 
Nur  in  zwei  Geboten  gebietet  uns  der 
Herr,  jemanden  mit  ganzem  Herzen  zu 
lieben.  Das  erste  kennen  wir  als  das  größ- 
te Gebot:  „Du  sollst  den  Herrn,  deinen 
Gott,  lieben  mit  ganzem  Herzen,  mit  gan- 
zer Seele  und  mit  all  deinen  Gedanken." 
(Mt  22:37.) 

Das  zweite  lautet:  „Du  sollst  deine  Frau 
von  ganzem  Herzen  lieben  und  sollst  an 
ihr  festhalten  und  an  keiner  anderen." 
(LuB  42:22.) 

Es  gibt  nur  zwei,  die  wir  mit  ganzem  Her- 
zen lieben  sollen:  den  Herrn,  der  unser 
Gott  ist,  und  die  eigene  Frau! 
Was  bedeutet  es,  jemanden  mit  ganzem 
Herzen  zu  lieben?  Es  bedeutet,  daß  man 
all  seine  Gefühle  und  seine  Hingabe  auf 
ihn  richtet.  Wer  seine  Frau  von  ganzem 
Herzen  liebt,  wird  sie  kaum  erniedrigen, 
kritisieren,  an  ihr  Fehler  suchen  oder  sie 
durch  Worte,  Verdrießlichkeit  oder  durch 
sein  Handeln  beleidigen. 
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„An  ihr  festhalten"  —  was  bedeutet  das? 
Daß  man  ihr  nahe  und  treu  bleibt,  sie 
stärkt,  mit  ihr  redet  und  daß  man  seine 
Liebe  zum  Ausdruck  bringt. 
Dasselbe  gilt  bezüglich  unserer  Kinder. 
Das  Zuhause  soll  für  die  Familie  ein  Ort 
des  Friedens  und  der  Freude  sein.  Kein 
Kind  soll  sich  vor  dem  eigenen  Vater 
fürchten,  besonders,  wenn  er  das  Prie- 
stertum  trägt.  Dem  Vater  obliegt  es,  sein 
Zuhause  zu  einem  Ort  zu  machen,  wo 
man  glücklich  ist  und  Freude  hat.  Wo  ge- 
stritten wird  und  wo  man  nicht  recht- 
schaffen ist,  ist  dies  nicht  möglich. 
Als  Patriarch  Ihrer  Familie  lastet  auf  Ih- 
nen die  ernste  Verantwortung,  die  Füh- 
rung zu  übernehmen.  Sie  müssen  ein  Zu- 
hause schaffen,  wo  der  Geist  des  Herrn 
wohnen  kann. 

Denken  Sie  immer  an  das  Wort  des  Erret- 
ters: „Wer  den  Geist  des  Streites  hat,  ist 
nicht  von  mir,  sondern  vom  Teufel." 
(3Ne:1 1 :29.)  Lassen  Sie  niemals  zu,  daß 
der  Widersacher  auf  Ihre  Familie  Einfluß 
nimmt. 

Brüder,  ich  habe  deutlich  gesprochen. 
Ich  möchte  niemanden  beleidigen,  doch 
muß  wohl  der  eine  oder  andere,  der  Mit- 
glied der  Kirche  des  Herrn  sein  will,  sich 
aber  unchristlich  verhält,  seine  Einstel- 
lung und  sein  Handeln  ändern. 
Als  Träger  des  Priestertums  Gottes  brau- 
chen wir  eine  christlichere  Einstellung 
und  müssen  ein  christlicheres  Verhalten 
an  den  Tag  legen,  als  man  in  der  Welt  ge- 
wohnt ist.  Unsere  Angehörigen  sollen  wir 
mit  so  viel  Nächstenliebe  und  Rücksicht 
behandeln,  wie  Christus  es  mit  uns  tut.  Er 
ist  uns  gegenüber  wohlwollend,  liebevoll 
und  geduldig.  Sollen  wir  unserer  Frau  und 
unseren  Kindern  nicht  mit  derselben  Lie- 
be begegnen? 

Ich  habe  eingangs  die  Frage  gestellt: 
„Was  für  Männer  sollen  wir  sein?"  Sie 


kennen  die  Antwort  des  Herrn:  „Wahr- 
lich, ich  sage  euch:  So,  wie  ich  bin."  (3Ne 
27:27.) 

Er  erwartet,  daß  wir  so  sind,  wie  er  ist.  Er 
erwartet,   daß   in   unserem   Leben   die 
Frucht  des  Geistes  sichtbar  wird,  näm- 
lich: „Liebe,  Freude,  Friede,  Langmut, 
Freundlichkeit,   Güte,  Treue,   Sanftmut 
und  Selbstbeherrschung"  (Gal  5:22,23). 
Diese    christusgleichen    Eigenschaften 
sollen    jeden    Priestertumsträger    aus- 
zeichnen und  jede  HLT-Familie  durch- 
dringen. Es  ist  zu  schaffen  und  muß  auch 
geschafft  werden,  wenn  wir  seinen  Na- 
men in  Ehre  tragen  wollen. 
Noch  nie  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit war  die  Notwendigkeit  so  groß,  daß 
Menschen  in  ihrem  Entschluß  und  in  ih- 
ren Anstrengungen  vereint  sind,  wie  Chri- 
stus zu  sein.  Ihm  nachfolgen  bedeutet: 
sein  Wesen  annehmen. 
Gehen  wir  heute  nicht  ohne  den  festen 
Vorsatz    von    dieser    Priestertumsver- 
sammlung  fort,  daß  wir  alles  unterlassen, 
was  dem  Wesen  Christi  fremd  ist. 
Nehmen  wir  uns  vor,  die  Wesenszüge  un- 
seres Herrn  und  Erretters  im  eigenen  Le- 
ben zu  verwirklichen. 
Wir  Priestertumsträger  sollen  sein  Abbild 
im  Antlitz  haben  (siehe  Alma  5:14,19). 
Ziehen  wir  Christus  an  wie  ein  Gewand. 
Er  ist  unser  Erretter,  unser  Erlöser,  unser 
großes  Vorbild. 

Dieses  aufrichtige  Zeugnis  gebe  ich  und 
bitte  für  jeden  von  Ihnen  um  Gottes  Se- 
gen. Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Laßt  euch  nicht  täuschen 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Liebe  Brüder,  ich  bete  darum,  daß  der 
Heilige  Geist  mich  führt.  Zunächst  möch- 
te ich  mich  an  die  Jungen  wenden,  die 
hier  sind.  Ihr  möchtet  doch  bestimmt  im 
Leben  Erfolg  haben.  Euer  Interesse  an 
dem,  was  Wert  hat,  zeigt  sich  schon  da- 
durch, daß  ihr  hierhergekommen  seid. 
Ich  habe  vor  kurzem  die  Ergebnisse  einer 
Studie  über  amerikanische  Schüler  gele- 
sen: 

„Eine  kürzlich  durchgeführte  Umfrage 
hat  ergeben,  daß  im  Leben  von  Schülern, 
die  hervorragende  Leistungen  erbringen 
und  auch  außerschulische  Interessen  ha- 
ben, die  Religion  eine  wichtige  Rolle 
spielt.  Befragt  wurden  55  000  Schüler  aus 
22000  öffentlichen,  privaten  und  konfes- 
sionellen Schulen  im  ganzen  Land.  Aus 
der  Umfrage  ist  ersichtlich,  daß  85  Pro- 
zent der  besten  Schüler  bei  den  leibli- 
chen Eltern  aufwachsen  und  daß  ihre  Fa- 
milie religös  aktiv  ist.  Fast  45  Prozent  da- 
von leben  auf  dem  Land.  Mit  einem  deutli- 
chen Abstand  von  84  Prozent  befürwor- 
ten sie  die  traditionelle  Ehe  und  lehnen  Zi- 


garetten und  Drogen  ab.  Nur  4  Prozent 
haben  schon  einmal  Marihuana  probiert, 
und  89  Prozent  haben  überhaupt  noch  nie 
geraucht."  (Christianity  Today,  18.  Fe- 
bruar 1983.) 

Ihr,  die  ihr  der  Kirche  angehört,  steht  also 
nicht  allein  da.  Wer  selber  raucht,  Alkohol 
trinkt  und  Drogen  nimmt,  möchte  euch 
einreden,  daß  ihr  nicht  „in"  seid,  weil  ihr 
das  nicht  tut.  Aber  in  Wirklichkeit  gibt  es 
Zehntausende  von  jungen  Leuten,  die  so 
denken  wie  ihr.  Die  meisten  Jugendli- 
chen in  der  Kirche  enthalten  sich  dieser 
Suchtmittel  und  darüber  hinaus  Tausen- 
de von  Schülern,  die  ausgezeichnete  Lei- 
stungen erbringen  und  an  außerschuli- 
schen Veranstaltungen  teilnehmen.  85 
Prozent  davon  kommen  aus  guten  Fami- 
lien, die  religiös  aktiv  sind,  und  89  Prozent 
davon  haben  noch  nie  geraucht.  Wenn  ihr 
diese  Suchtmittel  meidet,  dann  gehört  ihr 
also  unbestritten  zu  diesen  85  Prozent 
der  Besten. 

Ich  wende  mich  an  euch  junge  Männer, 
die  ihr  heute  abend  in  großer  Zahl  hier  an- 
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wesend  seid,  an  die  Diakone,  Lehrer  und 
Priester:  Ich  möchte  euch  von  ganzem 
Herzen  zu  eurer  guten  Lebensführung 
beglückwünschen.  Ich  beglückwünsche 
euch  zu  eurer  Stärke  und  zu  eurem  Mut, 
daß  ihr  für  eure  Überzeugung  einsteht. 
Ich  beglückwünsche  euch,  daß  ihr  den 


,  Der  Herr  hat  gesagt: ,  Geht  fort 

von  denen,  die  schlecht  sind, 

errettet  euch!  Seid  rein,  die  ihr 

die  Gefäße  des  Herrn  tragt. ' " 

(LuB  38:42.) 


Ehrgeiz  habt,  euren  Verstand  und  eure 
handwerklichen  Fähigkeiten  auszubil- 
den, als  Missionar  für  den  Herrn  zu  arbei- 
ten und  so  zu  leben,  daß  ihr  euch,  eurer 
Familie  und  der  Kirche,  der  ihr  angehört, 
Ehre  macht. 

Ihr  seid  also  stark  genug,  euch  dieser 
Suchtmittel  zu  enthalten,  die  euch  nicht 
guttun,  sondern  nur  schaden.  Dazu  habe 
ich  euch  beglückwünscht,  aber  gleichzei- 
tig möchte  ich  euch  vor  einem  anderen 
heimtückischen  Übel  warnen,  das  immer 
mehr  um  sich  greift:  die  Verlockung  der 
Unsittlichkeit.  Ich  will  mit  euch  ganz  offen 
reden.  In  der  letzten  Zeit  haben  wir  viel 
über  sexuelle  Übertretungen  der  Heran- 
wachsenden gehört.  Dieses  Übel  ist  bei 
unseren  Jugendlichen  zu  sehr  verbreitet. 
Jeder  junge  Mann,  der  eine  sexuelle 
Übertretung  begeht,  wie  es  in  den  Lehren 
und  Regeln  der  Kirche  definiert  ist  —  es 
versteht  wohl  jeder,  was  ich  meine  — , 
fügt  sich  selbst  nicht  wiedergutzuma- 
chenden Schaden  zu.  Dem  beteiligten 
Mädchen  raubt  dies  etwas,  was  ihr  nicht 
wiedergegeben  werden  kann.  Auf  eine 


solche  Eroberung  braucht  sich  keiner  et- 
was einzubilden.  Dafür  gibt  es  keine  Lor- 
beeren; das  ist  kein  Sieg,  der  auf  Dauer 
befriedigt.  Die  einzigen  Folgen  sind 
Scham,  Kummer  und  Reue.  Wer  so  etwas 
tut,  betrügt  sich  selbst  und  nimmt  dem 
Mädchen  die  Tugend.  Und  indem  er  das 
tut,  beleidigt  er  ihren  Vater  im  Himmel, 
denn  sie  ist  eine  Tochter  Gottes. 
Das  sind  zwar  starke  und  deutliche  Wor- 
te, aber  unsere  Zeit  verlangt  wohl  da- 
nach. Jahwe  hat  ganz  eindeutig  gesagt: 
„Du  sollst  nicht  die  Ehe  brechen."  (Ex 
20:14.)  Genauso  eindeutig  sagt  der  Herr 
in  neuzeitlicher  Offenbarung:  „Du  sollst 
nicht  stehlen,  auch  nicht  Ehebruch  bege- 
hen, nicht  töten  und  auch  sonst  nichts 
Derartiges  tun."  (LuB  59:6.) 
Bevor  ich  dieses  Thema  abschließe, 
möchte  ich  noch  sagen:  Wenn  einer  von 
euch  gesündigt  hat,  kann  er  umkehren 
und  Vergebung  erlangen;  Voraussetzung 
dafür  ist  die  „gottgewollte  Traurigkeit" 
(siehe  2Kor  7:10).  Noch  ist  es  nicht  zu 
spät.  Ihr  habt  alle  einen  Bischof,  der  mit 
der  Vollmacht  des  heiligen  Priestertums 
ordiniert  und  eingesetzt  ist  und  bei  der 
Ausübung  seines  Amtes  Anrecht  auf  In- 
spiration vom  Herrn  hat.  Er  hat  Erfah- 
rung, ist  verständnisvoll  und  liebt  die  Ju- 
gendlichen seiner  Gemeinde  von  Herzen. 
Er  ist  ein  Diener  Gottes;  er  ist  sich  seiner 
Schweigepflicht  bewußt  und  hilft  euch, 
wenn  ihr  Schwierigkeiten  habt.  Habt  kei- 
ne Angst,  mit  ihm  zu  reden. 
Und  wo  ich  gerade  von  der  Jugend  spre- 
che, möchte  ich  am  Rande  eine  Bemer- 
kung zum  Thema  Bildung  machen.  Ich 
hege  große  Achtung  für  Lehrer  und  finde 
sie  sehr  wichtig.  Erfreulicherweise  wird 
der  Öffentlichkeit  bewußt,  daß  das  Bil- 
dungswesen bei  uns  eine  Vorrangsstel- 
lung erhalten  muß.  Wir  leben  in  einer 
wettbewerbsorientierten  Welt,   und   ihr 
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braucht  die  beste  Ausbildung,  die  ihr  be- 
kommen könnt,  wenn  ihr  für  die  Arbeits- 
welt, in  die  ihr  sehr  bald  eintreten  werdet, 
gerüstet  sein  wollt. 

Wir  haben  in  der  Kirche  schon  immer 
Wert  auf  gute  Ausbildung  gelegt.  Über  die 
Jahre  haben  wir  einen  nicht  unbeträchtli- 
chen Teil  des  Kirchenbudgets  für  religiö- 
se und  nichtreligiöse  Ausbildung  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Wir  unterstützen  auch 
das  öffentliche  Bildungswesen.  Wo  of- 
fensichtlicher Bedarf  besteht,  sollen  wir 
helfen.  Das  kann  dann  unseren  Kindern, 
dem  Gemeinwesen  und  dem  ganzen 
Land  zugute  kommen.  Wir  dürfen  jedoch 
nicht  glauben,  daß  sich  immer  mit  ver- 
mehrten Geldmitteln  Abhilfe  schaffen 
läßt.  Die  Prioritäten  müssen  gründlich  ge- 
prüft und  die  Kosten  sorgfältig  abgewo- 
gen werden.  Laßt  uns  also  helfen,  dabei 
aber  mit  den  Mitteln  der  Mitglieder  ver- 
nünftig umgehen. 

Nun  einige  Worte  zu  den  älteren  Brüdern: 
Ich  möchte  ein  Thema  anschneiden,  das 
vielleicht  für  einige  von  Ihnen  von  Belang 
ist.  Präsident  Benson  hat  bereits  sehr  be- 
redt darüber  gesprochen.  Es  geht  darum, 
daß  wir  uns  von  den  Einflüssen,  die  ich 
bereits  mit  den  jungen  Brüdern  behandelt 
habe,  nicht  anstecken  lassen,  nämlich 
von  den  trügerischen  und  verführeri- 
schen Verlockungen,  die  uns  zur  Unsitt- 
lichkeit  führen  und  es  uns  unmöglich  ma- 
chen, unser  Priestertum  auszuüben. 
Im  Jahre  1 831  hat  der  Herr  gesagt:  „Geht 
fort  von  denen,  die  schlecht  sind,  errettet 
euch!  Seid  rein,  die  ihr  die  Gefäße  des 
Herrn  tragt."  (LuB  38:42.) 
Pornographische  Veröffentlichungen 
nehmen  immer  mehr  zu.  Die  betreffen- 
den Verleger  haben  damit  eine  Goldader 
entdeckt,  die  ihnen  Gewinne  in  Millionen- 
höhe verschafft.  Manche  ihrer  Produkte 
verführen  durch  die  künstlerische  Auf- 


machung. Sie  sollen  die  niederen  Instink- 
te des  Menschen  ansprechen  und  stimu- 
lieren. Die  Männer,  die  der  Versuchung 
nachgegeben  haben,  mußten  später  fest- 
stellen, daß  sie  ihre  Ehe  zerstört,  die  Ach- 
tung vorsieh  selbst  verloren  und  ihrer  Ge- 
fährtin großes  Herzeleid  zugefügt  haben. 
Sie  mußten  dann  feststellen,  daß  auf  dem 
Weg,  den  sie  durch  das  Lesen  oder  An- 
schauen von  pornographischen  Veröf- 
fentlichungen betreten  haben,  eine 
Sprengfalle  lauerte.  Jemand,  der  nicht  im 
Traum  daran  denkt,  zu  rauchen  oder  Al- 
kohol zu  trinken,  findet  Ausreden  dafür, 
daß  er  pornographische  Veröffentlichun- 
gen liest.  Er  entstellt  die  richtigen  Werte, 
was  eines  Mannes,  der  zum  Priestertum 
Gottes  ordiniert  wurde,  unwürdig  ist. 
Bilder  von  sexueller  Perversion,  Gewalt 
und  Grausamkeit  sind  in  steigendem  Ma- 
ße denen  zugänglich,  die  der  Versuchung 
erliegen.  Dann  verlieren  sie  wahrschein- 
lich das  Interesse  daran,  religiös  aktiv  zu 
sein,  weil  Religion  und  Perversität  sich 
genauso  wenig  miteinander  verbinden 
wie  Öl  und  Wasser. 

In  der  Zeitschrift  „Public  Opinion"  wurde 
vor  kurzem  eine  Studie  veröffentlicht,  die 
zum  Nachdenken  anregt.  Viele  Schrift- 
steller haben  dazu  Stellung  genommen. 
John  Darf,  Redakteur  für  religiöse  Ange- 
legenheiten bei  der  „Los  Angeles  Times", 
hat  im  letzten  Februar  einen  Artikel  dazu 
veröffentlicht.  Unter  anderem  hat  er  dar- 
in folgendes  geschrieben: 
„Eine  Umfrage  unter  einflußreichen 
Fernsehredakteuren  und  Geschäftsfüh- 
rern in  Hollywood  zeigt,  daß  sie  viel  weni- 
ger religiös  eingestellt  sind  als  die  Allge- 
meinheit und  in  ihrer  Einstellung  in  bezug 
auf  Abtreibung,  Homosexualität  und 
außerehelichen  Geschlechtsverkehr 
sehr  von  den  überlieferten  Wertvorstel- 
lungen abweichen. . .  104  Leute,  die  in 
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Hollywood  arbeiten,  wurden  befragt. 
Fast  alle  waren  mit  Religion  groß  gewor- 
den, aber  45  Prozent  betrachten  sich 
jetzt  als  religionslos,  und  von  den  übrigen 
55  Prozent  besuchen  nur  7  Prozent  min- 
destens einmal  im  Monat  einen  Gottes- 
dienst. 

Diese  Leute  haben  großen  Anteil  an  den 
Shows,  die  mit  ihren  Themen  und  Be- 
rühmtheiten in  unserer  Volkskultur  zur 
Massenware  geworden  sind. . . 
80  Prozent  der  Befragten  äußerten  sich 
dahingehend,  daß  sie  homosexuelle  Be- 
ziehungen nicht  für  falsch  halten,  51  Pro- 
zent betrachten  Ehebruch  nicht  als 
falsch.  Und  von  den  49  Prozent,  die 
außereheliche  Affären  für  nicht  richtig 
halten,  sind  nur  17  Prozent  fest  davon 
überzeugt.  Fast  alle,  nämlich  97  Prozent, 


gestehen  der  Frau  das  Recht  auf  Abtrei- 
bung zu,  91  Prozent  sind  entschieden  da- 
für. 

Im  Gegensatz  dazu  haben  andere  Umfra- 
gen ergeben,  daß  85  Prozent  der  Ameri- 
kaner Ehebruch  für  falsch  halten,  daß  71 
Prozent  Homosexualität  nicht  für  richtig 
halten  und  daß  beinahe  drei  Viertel  der 
Bevölkerung  die  Abtreibung  auf  Fälle  be- 
schränken möchte,  in  denen  sie  wirklich 
notwendig  ist,  oder  sie  sogar  ganz  verbie- 
ten möchte."  (Los  Angeles  Times,  19. 
Feb.  1983,  Seite  5.) 

Diese  Leute  wollen  uns  durch  Unterhal- 
tungssendungen ihren  eigenen  Standard 
einimpfen,  der  in  vielen  Fällen  in  völligem 
Gegensatz  zum  Evangelium  steht.  Von 
denen,  die  Sendungen  für  das  Fernsehen 
und  Kabelfernsehen  produzieren,  einmal 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  hat  die  meisten 
Konferenzversammlungen  geleitet. 
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abgesehen,  gibt  es  darüber  hinaus  die  un- 
abhängigen Verfasser  pornographischer 
Schriften,  die  sehr  verführerisch  diejeni- 
gen umgarnen  wollen,  die  leichtgläubig 
genug  sind  und  so  wenig  Selbstdisziplin 
haben,  daß  sie  ihr  Geld  für  diese  schlüpf- 
rigen Veröffentlichungen  ausgeben. 
Wir  sind  diesen  Einflüssen  gegenüber 
nicht  unempfindlich.  Vor  vielen  Jahrhun- 
derten sah  Nephi  unsere  Zeit  voraus;  er 
hat  darüber  folgendes  gesagt: 
„Denn  das  Reich  des  Teufels  muß  erbe- 
ben, und  die  dazugehören,  müssen  not- 
wendigerweise zur  Umkehr  aufgesta- 
chelt werden,  sonst  wird  der  Teufel  sie 
mit  seinen  immerwährenden  Ketten  fas- 
sen, und  sie  werden  zum  Zorn  aufgesta- 
chelt und  gehen  zugrunde. 
Denn  siehe,  an  dem  Tag  wird  er  im  Her- 
zen der  Menschenkinder  wüten  und  sie 
zum  Zorn  aufstacheln  gegen  das,  was  gut 
ist. 

Und  andere  wird  er  beschwichtigen  und 
in  fleischlicher  Sicherheit  wiegen,  so  daß 
sie  sprechen:  Alles  ist  wohl  in  Zion;  ja, 
Zion  gedeiht,  alles  ist  wohl;  und  so 
täuscht  der  Teufel  ihre  Seele  und  verführt 
sie  —  sachte  hinab  zur  Hölle. 
Und  siehe,  andere  umgarnt  er  schmeich- 
lerisch und  sagt  ihnen,  es  gebe  keine  Höl- 
le; und  er  spricht  zu  ihnen:  Ich  bin  kein 
Teufel,  denn  es  gibt  keinen  —  und  so  flü- 
stert er  ihnen  ins  Ohr,  bis  er  sie  mit  seinen 
furchtbaren  Ketten  faßt,  aus  denen  es 
keine  Befreiung  gibt."  (2Ne  28:19-22.) 
Dieser  Vorgang  ist  sehr  eindringlich  ge- 
schildert: „verführt  sie  —  sachte  hinab 
zur  Hölle"  und  „so  flüstert  er  ihnen  ins 
Ohr".  Hier  wird  dargestellt,  wie  außeror- 
dentlich verführerisch  die  vorgehen,  die 
Schmutz,  Gewalt  und  Schlechtigkeit  ver- 
breiten. 

Brüder,  ich  rede  nicht  von  öffentlichem 
Boykott,  sondern  ich  möchte  vorschla- 


gen, daß  jeder  solche  Veröffentlichungen 
meidet.  In  der  Literatur,  in  der  Kunst  und 
im  Leben  ist  so  viel  Gutes,  Schönes  und 
Erhebendes  zu  finden,  daß  ein  Mann,  der 
das  Priestertum  Gottes  trägt,  die  Veröf- 
fentlichungen, die  ihn  „sachte  zur  Hölle 
hinabführen",  überhaupt  nicht  zu  för- 
dern, anzuschauen  oder  zu  kaufen 
braucht. 

Jetzt  möchte  ich  mich  noch  einem  ande- 
ren Thema  zuwenden.  Und  dazu  möchte 
ich  zuallerst  etwas  wiederholen,  was  ich 
schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  ge- 
sagt habe: 

Wir  scheinen  uns  im  Augenblick  viel,  teil- 
weise sogar  vernichtender  Kritik  gegenü- 
berzusehen, die  das,  was  für  uns  göttlich 
ist,  herabwürdigt. 

Und  bei  aller  wissenschaftlichen  Kritik 
entgeht  den  Kritikern  dann,  wie  sich  das 
erhabene  Evangelium  auf  der  Erde  ver- 
breitet. Sie  haben  den  Funken  vergessen, 
der  in  Palmyra  entflammte  und  der  jetzt 
auf  der  ganzen  Welt  das  Feuer  des  Glau- 
bens entzündet,  in  vielen  Ländern  und  in 
vielen  Sprachen.  Mit  ihrem  menschli- 
chen Verstand  können  sie  nicht  verste- 
hen, daß  geistige  Eingebungen  durch  den 
Einfluß  des  Heiligen  Geistes  genausoviel 
zu  der  Leistung  unserer  Vorfahren  beige- 
tragen haben  wie  rationales  Denken.  Sie 
haben  nicht  erkannt,  daß  Religion  genau- 
soviel mit  dem  Gefühl  zu  tun  hat  wie  mit 
dem  Intellekt. 

Solche  Kritik  scheint  aus  der  großen  In- 
formationsfülle das  heraussuchen  zu 
wollen,  was  die  Männer  und  Frauen,  die 
sich  so  angestrengt  haben,  um  die  Grund- 
lagen dieses  großartigen  Werkes  zu 
schaffen,  herabsetzt.  Und  es  gibt  Leser, 
denen  es  anscheinend  Freude  macht, 
diese  Teilinformationen  aufzunehmen, 
darauf  herumzukauen  und  sich  daran  zu 
ergötzen.  Dadurch  geben  sie  sich  bildlich 
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gesprochen  mit  einer  eingelegten  Gurke 
zufrieden,  statt  sich  an  einem  Mahl  mit 
mehreren  Gängen  satt  zu  essen. 
Uns  ist  schon  bewußt,  daß  auch  unsere 
Vorfahren  nur  Menschen  waren.  Sie  ha- 
ben zweifellos  Fehler  begangen.  Aber 
diese  Fehler  werden  unbedeutend,  wenn 
man  sie  im  Zusammenhang  mit  dem  gro- 
ßartigen Werk  sieht,  das  unsere  Vorfah- 
ren vollbracht  haben.  Wer  sich  auf  die 
Fehler  beruft  und  die  zahlreichen  guten 
Seiten  dabei  ignoriert,  zeichnet  ein  Zerr- 
bild. Zerrbilder  mögen  zwar  oft  lustig 
sein,  sind  aber  meistens  häßlich  und  un- 
zutreffend. Wenn  ein  Mensch  beispiels- 
weise ein  Mal  auf  der  Wange  hat,  so  kann 
das  ganze  Gesicht  dennoch  Schönheit 
und  Kraft  ausstrahlen,  wenn  das  Mal  je- 
doch im  Verhältnis  zu  den  anderen  Ge- 
sichtszügen unverhältnismäßig  hervor- 
gehoben wird,  dann  entsteht  ein  Porträt, 
das  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht. 
Es  hat  nur  einen  einzigen  vollkommenen 
Menschen  auf  der  Erde  gegeben.  Der 
Herr  hat  unvollkommene  Menschen  ein- 
gesetzt, um  seine  vollkommene  Gemein- 
schaft aufzubauen.  Und  wenn  einige  von 
diesen  Menschen  gelegentlich  gestol- 
pert oder  wankend  geworden  sind,  dann 
ist  es  um  so  erstaunlicher,  daß  sie  so  viel 
erreicht  haben. . . 

Ich  habe  keine  Angst  vor  der  Wahrheit, 
sie  ist  mir  im  Gegenteil  höchst  willkom- 
men. Aber  ich  wünsche  mir,  daß  alle  Fak- 
ten im  richtigen  Zusammenhang  gese- 
hen werden  und  daß  die  Betonung  auf 
den  wesentlichen  Faktoren  liegt,  die  das 
große  Wachstum  und  die  Kraft  unserer 
Organisation  erklären. 
Der  Allmächtige  hat  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  zu  folgenden,  eindrucksvol- 
len Worten  inspiriert: 
„Gott  wird  euch  durch  seinen  Heiligen 
Geist,  ja,  durch  die  unaussprechliche 


Gabe  des  Heiligen  Geistes,  Erkenntnis 
geben,  die  von  Anfang  der  Welt  bis  heute 
nicht  offenbart  worden  ist." 
Die  Humanisten,  die  uns  kritisieren,  die 
sogenannten  Intellektuellen,  die  uns  her- 
absetzen, können  das  nur  tun,  weil  sie 
diese  Aussage  nicht  kennen. . .  Und  sie 
kennen  sie  nicht,  weil  sie  nicht  danach 
gesucht  und  sich  nicht  dafür  würdig  ge- 
macht haben. . . 

Lassen  Sie  sich  von  der  Spitzfindigkeit 
der  Welt  nicht  verführen,  denn  sie  ist 
größtenteils  negativ  und  bringt  nur  in  den 
seltensten  Fällen,  wenn  überhaupt,  et- 
was Gutes  hervor.  Blicken  Sie  lieber  auf 
Gott  und  leben  Sie!  (Siehe  Alma  37:47.) 
Brüder,  die  Kirche  ist  wahr.  Und  die  lei- 
tenden Brüder  haben  nur  einen  Wunsch, 
nämlich  den  Willen  des  Herrn  zu  tun.  Sie 
trachten  bei  allem  nach  seiner  Führung. 
Jede  Entscheidung,  die  die  Kirche  oder 
die  Mitglieder  betrifft,  wird  erst  nach  ge- 
betsvollem Überlegen  getroffen,  wenn 
man  an  den  Ursprung  aller  Weisheit  zu- 
rückgegangen ist.  Folgen  Sie  den  Füh- 
rern der  Kirche!  Gott  wird  es  nicht  zulas- 
sen, daß  sein  Werk  irregeleitet  wird. 
Brüder,  wenn  wir  so  leben,  daß  wir  würdig 
sind,  Inspiration  zu  empfangen,  dann 
wird  es  in  bezug  auf  die  Wahrheit  dieses 
Werkes  und  der  großen  Aufgabe  seines 
Reiches  nicht  den  geringsten  Zweifel  in 
uns  geben.  Möge  Gott  Sie  alle,  die  Jungen 
und  die  Männer,  die  das  Priestertum  tra- 
gen, segnen.  Ich  bitte  demütig  darum, 
daß  Ihr  Beispiel  in  Ihrer  Umwelt  Respekt 
und  Bewunderung  auslöst,  und  ich  gebe 
Ihnen  Zeugnis  von  der  Göttlichkeit  dieses 
Werkes  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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1.  Oktober  1983 
PRIESTERTUMSVERSAMMLUNG 


Gott  schenke  uns  den  Glauben 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Wir  haben  eben  vom  Tabernakelchor 
„Der  Morgen  naht"  gehört,  und  ich  möch- 
te diesen  schönen  Text,  der  von  Parley  P. 
Pratt  stammt,  als  Einführung  in  meine  An- 
sprache nehmen. 

Der  Morgen  naht, 

die  Schatten  fliehn  — 

da!  Zions  Banner  ist  erhellt, 

des  neuen  Tages  Strahlen  ziehn 

herauf  jetzt  über  alle  Welt. 

Das  Licht  der  Gotteswahrheit  jagt 
hinweg  des  Irrtums  düstre  Nacht; 
in  allen  Herzen  es  jetzt  tagt, 
bis  überall  die  Sonne  lacht. 

Ich  begrüße  Sie  und  bin  dankbar,  daß  Sie 
den  Herrn  lieben  und  sich  seiner  Sache 
treu  widmen.  Dankbar  erkenne  ich,  was 
Ihr  Glaube  hervorbringt  und  wieviel  Ener- 
gie Sie  an  dieses  Werk  wenden.  Ich  weiß, 
daß  es  manchmal  mühsam  ist,  und  man- 


ches mag  unnötig  erscheinen.  Doch  An- 
strengung und  Mühe  machen  stark,  und 
aus  Dienen  erwächst  Freude. 
Ich  bin  dankbar,  daß  Sie  Ihren  Zehnten 
und  Ihre  Spenden  so  gläubig  und  treu 
zahlen;  denn  dadurch  ermöglichen  Sie, 
daß  diese  Arbeit  in  der  ganzen  Welt 
wächst  und  stark  wird.  Sie  haben  aber 
Dank  gar  nicht  nötig;  denn  jeder,  der  sei- 
nen Zehnten  ehrlich  zahlt,  hat  das  Zeug- 
nis, daß  sich  daraus  für  ihn  Segnungen 
ergeben,  und  er  kann  bezeugen,  daß  der 
Herr  die  Schleusen  des  Himmels  öffnet 
und  Segen  herabschüttet,  wie  er  es  ver- 
heißen hat  (siehe  Mal  3:10). 
Ich  versichere  Ihnen,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  mit  dem  Werk  geht  es  voran. 
In  den  80  Ländern,  wo  es  besteht,  wird  es 
immer  stärker.  Der  Glaube  der  Leute 
nimmt  zu  —  dies  zeigt  sich  in  ihrem  ver- 
stärkten Engagement.  Die  Missionsar- 
beit geht  gut  voran.  Ständig  gehen  unsere 
jungen  Leute  von  zu  Hause  in  die  Welt 
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hinaus  und  geben  Zeugnis  vom  Erretter 
und  von  der  Wiederherstellung  seines 
ewigen  Evangeliums  in  unserer  Zeit, 
nämlich  der  Zeit  der  Erfüllung  (siehe  LuB 
124:41).  Durch  das  gewaltige  Genealo- 
gieprogramm der  Kirche  und  den  selbst- 
losen Liebesdienst  in  den  Tempeln  hat 
die  Arbeit  zur  Erlösung  der  Toten  einen 
Umfang  erreicht  wie  nie  zuvor. 


„Kein  Hindernis  ist  zu  groß, 

keine  Aufgabe  zu  schwierig, 

wenn  wir  nur  Glauben  haben. 


Getreulicher  als  je  zuvor  besuchen  die 
Mitglieder  die  Versammlungen,  und  seit 
der  letzten  Konferenz  hat  eine  beträchtli- 
che Anzahl  von  ihnen  Gelegenheit  ge- 
habt, ihre  Nächstenliebe  ebenso  unter 
Beweis  zu  stellen  wie  ihre  Liebe  zu  Gott. 
Bei  den  Überschwemmungen,  die  es  hier 
gegeben  hat,  haben  wir  Nachbarschafts- 
hilfe und  christliches  Dienen  in  unver- 
gleichlichem Maß  erlebt.  Im  Fernsehen 
wurde  eine  Frau  interviewt,  die  kein  Mit- 
glied der  Kirche  war;  sie  sagte:  „Ich  bin 
keine  Mormonin,  aber  ich  weiß  jetzt,  wer 
mein  Bischof  ist."  Dann  sprach  sie  mit 
uneingeschränkter  Hochachtung  von  ih- 
ren Nachbarn,  die  —  fast  ausschließlich 
Heilige  der  Letzten  Tage  —  ihr  genauso 
großzügig  geholfen  hatten  wie  einander. 
In  der  Nähe  gibt  es  einen  Pfahl,  wo  jede 
Gemeinde  es  auf  sich  genommen  hat,  ein 
bei  der  Überschwemmung  beschädigtes 
oder  zerstörtes  Haus  zu  reparieren  oder 
wiederaufzubauen.  Hunderttausende 
Sandsäcke  wurden  aufgeschichtet.  Na- 
türlich haben  auch  Menschen  außerhalb 
der  Kirche  gleiches  geleistet,  doch  haben 


alle  Betroffenen  die  Kirche  sehr  gelobt, 
weil  sie  imstande  war,  ihre  Hilfskräfte  so 
schnell  und  so  wirksam  einzusetzen. 
Nachdem  ein  schrecklicher  Taifun  Häu- 
ser und  Farmen  in  Tonga  zerstört  hatte, 
wurden  beträchtliche  Mengen  Hilfsgüter 
dorthin  gesandt,  und  diese  Hilfe  kam  den 
Menschen  innerhalb  und  außerhalb  der 
Kirche  gleichermaßen  zugute. 
Als  schreckliche  Überschwemmungen 
den  ausgedehnten  Süden  Brasiliens 
heimsuchten,  halfen  die  einheimischen 
Heiligen  der  Letzten  Tage  ihren  Lands- 
leuten, die  Haus  und  Hof  und  Ernte  verlo- 
ren hatten,  und  zwar  ohne  Rücksicht  dar- 
auf, ob  es  Mormonen  waren  oder  nicht. 
Ferner  waren  wir  durch  das  Wohlfahrts- 
programm und  mit  Hilfe  der  Kaiser  Alumi- 
num  Company,  die  den  Transport  be- 
werkstelligte, imstande,  beträchtliche 
Mengen  von  Nahrungsmitteln  und  Medi- 
kamenten nach  Ghana  zu  senden,  um 
Menschen  vordem  Verhungern  zu  retten. 
Durch  diese  Hilfsmaßnahme  wurden 
nicht  wenige  Bewohner  buchstäblich  vor 
dem  Tod  bewahrt. 

Ich  erwähne  diese  Leistungen  nicht,  um 
damit  zu  prahlen;  ich  möchte  vielmehr 
dem  Herrn  für  die  uns  zur  Verfügung  ste- 
henden Mittel  und  für  die  Bereitschaft  un- 
serer Mitglieder  danken,  wenn  es  gilt,  in 
Krisenzeiten  zu  helfen. 
Die  Gelder  für  diese  Aktion  der  Barmher- 
zigkeit stammen  größtenteils  aus  dem 
Fastopfer.  Trotz  des  wachsenden  Be- 
darfs zur  Bewältigung  solcher  Katastro- 
phen und  trotz  der  immer  größeren 
Schwierigkeiten,  die  durch  die  gegenwär- 
tige Wirtschaftslage  bedingt  sind,  haben 
die  Fastopferspenden  Schritt  gehalten. 
Ich  danke  Ihnen  für  diesen  wunderbaren 
Beweis  Ihres  Glaubens,  da  Sie  ja  auf  eige- 
ne Mahlzeiten  verzichtet  haben,  um  an- 
deren in  ihrer  Not  zu  helfen. 
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Außerdem  habe  ich  Ihnen  zu  berichten, 
daß  seit  Juni  dieses  Jahres  vier  neue 
Tempel  geweiht  worden  sind.  Es  mag  un- 
ter meinen  Zuhörern  einige  geben,  die 
nicht  der  Kirche  angehören;  ihnen  möch- 
te ich  sagen,  daß  die  Tempel  in  unserer 
Religion  eine  einzigartige  Stellung  ein- 
nehmen. Sie  sind  nämlich  keine  öffentli- 
chen Gotteshäuser,  von  denen  wir  jetzt 
viele  Tausende  auf  der  ganzen  Welt  ha- 
ben. Ein  Tempel  wird  vielmehr  als  beson- 
deres Haus  Gottes  geweiht,  und  darin 
werden  höchst  heilige  und  erhebende 
Handlungen  im  Zusammenhang  mit  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  vollzogen. 
Im  Juni  haben  wir  den  neuen  Tempel  in 
Atlanta  im  Bundesstaat  Georgia  geweiht. 
Damit  ging  ein  Traum  in  Erfüllung,  der  vor 
mehr  als  hundert  Jahren  seinen  Anfang 
genommen  hatte,  als  wir  in  der  Zeit  unse- 
rer größten  Armut  erstmals  Missionare  in 
die  Südstaaten  entsandten.  Nur  wenige 
Menschen  nahmen  damals  ihr  Zeugnis 
an,  aber  viele  verhielten  sich  gegen  sie 
sehr  feindselig.  Diese  ersten  Missionare 
mußten  viel  erdulden.  Einigen  riß  man  die 
Kleider  vom  Leib  und  schlug  sie.  Einige 
wurden  von  ihren  haßerfüllten  Feinden 
sogar  umgebracht.  Der  Glaube  aber  gab 
ihnen  Kraft  zum  Durchhalten.  Nach  und 
nach  schlössen  sich  viele  Tausende  der 
Kirche  an,  und  heute  steht  das  Werk  des 
Herrn  dort  fest  und  macht  auch  weiterhin 
in  diesem  schönen  Land  Fortschritte,  und 
es  gibt  da  jetzt  Hunderte  von  Gemeinden 
treuer  Heiliger. 

Bei  der  Weihung  des  Atlanta-Tempels 
waren  das  Zeugnis  der  Mitglieder,  in  Wor- 
ten oder  in  Tränen  der  Dankbarkeit  aus- 
gedrückt, und  ihre  Dankeslieder  der  be- 
ste Beweis  für  ihren  Glauben  und  ihre 
Gottesliebe. 

Im  August  wurden  die  Tempel  in  Samoa 
und  Tonga  geweiht.  Abermals  waren  wir 


von  der  christusgleichen  Liebe,  die  wir 
bei  den  wunderbaren  Heiligen  in  der  Süd- 
see erlebten,  zutiefst  berührt.  In  alter  Zeit 
hat  der  Herr  durch  seine  Propheten  ver- 
heißen, er  werde  in  den  letzten  Tagen  sei- 
nes Volkes  auf  den  Inseln  des  Meeres  ge- 
denken. Wir  sind  Zeugen,  wie  wunderbar 
diese  Verheißungen  in  Erfüllung  gegan- 
gen sind,  denn  heute  finden  wir  bei  diesen 
warmherzigen  Menschen  Dutzende  von 
Gemeinden,  gute  Schulen,  die  ihnen 
wertvolle  Ausbildung  ermöglichen,  und 
jetzt  außerdem  die  schönen  Tempel  des 
Herrn,  wo  ihnen  Segnungen  zuteil  wer- 
den, die  sie  sonst  nirgendwo  empfangen 
können. 

Erst  vor  zwei  Wochen  waren  wir  in  Santia- 
go de  Chile  und  haben  dort  einen  weite- 
ren Tempel  geweiht.  Für  mich  war  es  ein 
wunderbares  Erlebnis,  daß  ich  mit  den 
mehr  als  15000  Heiligen  zusammen  sein 
konnte,  die  sich  zu  diesem  dreitägigen 
Weihegottesdienst  eingefunden  hatten. 
Chile  ist  4300  km  lang,  und  unsere  treuen 
Mitglieder  waren  von  weit  entfernten  Or- 
ten —  wie  Arica  im  äußersten  Norden 
und  Punta  Arenas  ganz  im  Süden  —  hier- 
her gekommen,  um  sich  der  Segnungen 
zu  erfreuen,  die  ihnen  durch  die  Errich- 
tung und  Weihung  dieses  heiligen  Hau- 
ses Gottes  zuteil  geworden  sind. 
Unter  ihnen  waren  auch  Bruder  und 
Schwester  Garcia,  die  beiden  ersten,  die 
getauft  wurden,  nachdem  Missionare 
1956  nach  Chile  gesandt  worden  waren. 
Heute,  nach  27  Jahren,  sind  es  schon 
über  140000  Mitglieder. 
Wir,  die  wir  an  diesem  Weihegottesdienst 
teilnehmen  durften,  haben  eine  große 
Stärkung  unseres  Glaubens  erfahren, 
und  unsere  Zuneigung  zu  den  Brüdern 
und  Schwestern  hat  wegen  ihrer  Liebe 
zum  Herrn  und  weil  sie  seinen  Geboten 
die  Treue  halten,  stark  zugenommen. 
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Vor  kurzem  hatte  ich  Gelegenheit,  an  ei- 
ner Versammlung  von  14000  Seminar- 
und Institutsschülern  im  Long  Beach 
Convention  Center  teilzunehmen.  Diese 
netten  jungen  Leute  waren  aus  ganz  Süd- 
kalifornien zusammengekommen.  Die 
meisten  sind  14-  bis  18jährige  Schüler, 
die  an  fünf  Wochentagen  um  6.15  Uhr 
morgens  zu  einem  Seminarunterricht  zu- 
sammenkommen, der  jeweils  in  einem 
Kirchengebäude  in  der  Nähe  ihrer  Schule 
von  einem  begeisterten,  tüchtigen  Lehrer 
gehalten  wird.  Auf  meinem  Rückflug  von 
Chile  traf  ich  mich  in  Detroit  mit  einer  wei- 
teren Gruppe  solcher  Schüler  —  eben- 
falls um  Viertel  nach  sechs. 
Das  sind  helle  und  begabte  und  gewin- 
nende junge  Leute.  Wenn  man  ihnen  ins 
Gesicht  sieht,  hat  man  gar  keine  Zweifel 
mehr  über  die  Zukunft  dieses  Werkes.  Sie 
gehören  einer  wunderbaren  Generation 


an,  die  ständig  wächst  und  deren  Glaube 
ansteckend  ist. 

Man  findet  sie  aber  nicht  nur  in  den  von 
mir  erwähnten  Gebieten,  sondern  überall 
dort,  wo  unser  Werk  gegründet  ist.  Sie 
sind  die  verheißene  Zukunft  der  Kirche, 
sie  bilden  deren  zunehmende  Stärke  und 
sind  die  Erfüllung  der  Mission  der  Kirche. 
Noch  mehr,  sie  sind  ein  Segen  für  die  Na- 
tionen und  Länder,  wo  sie  wohnen;  denn 
es  sind  junge  Männer  und  Frauen,  die 
nach  Bildung  streben.  Sie  trachten  nach 
geistiger  Höherentwicklung  und  Entfal- 
tung ihrer  Fähigkeiten,  nach  Beherr- 
schung neuer  Technologien  und  Mitwir- 
kung in  der  Welt  der  Arbeit,  die  vor  ihnen 
liegt. 

Es  sind  tugendhafte,  ernstdenkende  jun- 
ge Männer  und  Frauen,  die  in  dem  Glau- 
ben aufgezogen  worden  sind,  daß  unser 
Körper  ein  Tempel  des  Gottesgeistes  ist 


96 


und  daß  wir  diesen  Körper  nicht  entwei- 
hen können,  ohne  zugleich  unseren 
Schöpfer  zu  beleidigen. 
Es  sind  gläubige  junge  Männer  und  Frau- 
en, denen  heilige  Schrift  gelehrt  worden 
ist.  Sie  kennen  das  Alte  Testament  und 
die  hervorragenden  Persönlichkeiten 
darin.  Sie  kennen  sich  im  Neuen  Testa- 
ment aus  und  haben  den  Sohn  Gottes,  un- 
seren Herrn  Jesus  Christus,  lieben  ge- 
lernt. Ihr  Glaube  an  ihn  ist  bestätigt  und 
gestärkt  worden,  als  sie  dieses  herrliche 
Testament  der  Neuen  Welt,  das  Buch 
Mormon,  durchgearbeitet  haben.  Sie 
sind  mit  dem  Wort  Gottes  vertraut,  das 
durch  neuzeitliche  Offenbarung  ergan- 
gen ist.  Sie  sind  Lernende,  die  sich  weltli- 
che und  religiöse  Bildung  aneignen,  die 
sich  durch  Eifer  und  auch  durch  Glauben 
weiterbilden.  Sie  sind  das  lebende  Bei- 
spiel für  die  Kraft  des  ersten  Evangeli- 
umsgrundsatzes, des  Glaubens  an  den 
Herrn  Jesus  Christus. 
Die  Geschichte  unserer  Kirche  ist  die  Ge- 
schichte solcher  Glaubensverwirkli- 
chung. Begonnen  hat  sie  mit  einem  Far- 
merjungen im  Jahre  1 820,  als  er  die  herr- 
liche Verheißung  las,  die  sich  im  Jakobus- 
brief findet: 

„Fehlt  es  aber  einem  von  euch  an  Weis- 
heit, so  erbitte  er  sie  von  Gott,  der  allen 
gerne  gibt  und  keine  Vorwürfe  macht; 
dann  wird  sie  ihm  gegeben  werden. 
Wer  bittet,  soll  aber  voll  Glauben  bitten 
und  nicht  zweifeln;  denn  wer  zweifelt,  ist 
wie  eine  Welle,  die  vom  Wind  im  Meer  hin 
und  her  getrieben  wird."  (Jakbr  1 :5f .) 
Es  war  Glaube,  der  einfache  Glaube  ei- 
nes Vierzehnjährigen,  der  ihn  an  jenem 
Frühlingsmorgen  in  den  Wald  führte.  Es 
war  Glaube,  der  ihn  auf  die  Knie  sinken 
ließ,  als  er  um  Erkenntnis  flehte.  Die  wun- 
derbare Frucht  dieses  Glaubens  war  eine 
Vision,  herrlich  und  schön,  wovon  unser 


Werk  hier  nur  ein  schwacher  Abglanz  ist. 
Es  war  Glaube,  der  ihn  sich  würdig  erhal- 
ten ließ  für  die  darauffolgenden  großarti- 
gen Kundgebungen,  wodurch  Schlüssel- 
gewalt und  Vollmacht  und  die  Kraft,  die 
Kirche  Jesu  Christi  in  den  Letzten  Tagen 
wiederaufzurichten,  herabgebracht  wur- 
den. Es  war  Glaube,  wodurch  der  Bericht 
eines  Volkes  aus  alter  Zeit,  das  Buch  Mor- 
mon, durch  die  Gabe  und  Macht  Gottes 
hervorgebracht  wurde,  damit  „die  Juden 
und  die  Andern  davon  überzeugt  werden, 
daß  Jesus  der  Christus  ist".  Es  war  Glau- 
be, der  die  kleine  Gruppe  der  ersten  Be- 
kehrten trotz  aller  Macht  der  Hölle  fest 
zusammenhielt  und  in  sich  festigte,  so 
daß  sie  Heimat  und  Familie  verließen,  um 
das  Wort  zu  verbreiten,  und  von  New 
York  nach  Ohio,  von  Ohio  nach  Missouri 
und  von  Missouri  nach  Illinois  zogen,  im- 
mer auf  der  Suche  nach  Frieden  und  Frei- 
heit, um  Gott  so  verehren  zu  können,  wie 
es  ihnen  das  Gewissen  gebot. 
Mit  den  Augen  des  Glaubens  schauten 
sie  die  schöne  Stadt,  als  sie  durch  das 
Sumpfgebiet  bei  Commerce  in  Illinois 
marschierten.  Mit  der  Überzeugung,  daß 
Glaube  ohne  Werke  tot  ist,  legten  sie  das 
Sumpfland  trocken,  machten  sie  Pläne 
für  die  Stadt,  bauten  sie  stabile  Wohnhäu- 
ser und  Gebäude  für  Gottesdienst  und 
Unterricht  und,  als  Krönung,  einen 
prachtvollen  Tempel,  das  schönste  Bau- 
werk in  ganz  Illinois. 

Wieder  kam  es  zu  Verfolgung  durch  ge- 
meinen, blutgierigen  Pöbel.  Ihr  Prophet 
wurde  ermordet.  Ihre  Träume  stürzten 
zusammen.  Und  wieder  war  es  der  Glau- 
be, der  sie  sich  aufraffen  ließ  —  gemäß 
dem  Plan,  den  ihr  Prophet  schon  vorher 
gefaßt  hatte  — ,  und  sie  machten  sich 
abermals  für  einen  Exodus  bereit. 
Mit  Tränen  und  blutendem  Herzen  verlie- 
ßen  sie  ihre  heimeligen   Häuser,   ihre 
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Werkstätten.  Sie  blickten  zurück  zum  hei- 
ligen Tempel,  richteten  dann  aber  voll 
Glauben  ihre  Augen  nach  Westen,  ins  Un- 
bekannte und  Ungewisse,  und  überquer- 
ten unter  den  winterlichen  Schneefällen 
des  Februars  1846  den  Mississippi,  um 
sich  ihren  Weg  durch  den  schlammigen 
Boden  der  Prärie  von  Iowa  zu  ertrotzen. 
Mit  Glauben  richteten  sie  das  Winter- 
quartier am  Missouri  ein.  Hunderte  star- 
ben dahin,  als  Pest,  Ruhr  und  schwarzer 
Brand  in  ihren  Reihen  wüteten.  Aber  der 
Glaube  hielt  die  Überlebenden  aufrecht. 
Auf  dem  Steilufer  begruben  sie  ihre  To- 
ten, und  im  Frühjahr  1847  machten  sie 
sich  nach  Westen  auf,  den  Elkhorn-  und 
den  Platte-  Fluß  entlang  bis  zu  den  fernen 
Gebirgen  gegen  Sonnenuntergang. 
Glaube  war  es,  womit  Brigham  Young 
über  das  Tal  blickte,  das  damals  heiß  und 
ausgedorrt  war,  und  verkündete:  „Das  ist 
der  Ort!"  Und  abermals  mit  Glauben 
stieß  er  vier  Tage  später  seinen  Stock  in 
den  Boden  —  nur  wenige  Meter  östlich 
von  meinem  jetzigen  Standpunkt  —  und 
sagte:  „Hier  wird  der  Tempel  unseres 
Gottes  stehen ! "  Das  großartige  und  heili- 
ge Haus  des  Herrn  östlich  von  diesem  Ta- 
bernakel ist  ein  Zeugnis  des  Glaubens, 
und  nicht  nur  des  Glaubens  derer,  die  ihn 
erbaut  haben,  sondern  auch  des  Glau- 
bens derer,  die  jetzt  darin  das  große  und 
selbstlose  Werk  der  Liebe  verrichten. 


Paulus  schrieb  an  die  Hebräer:  „Glaube 
aber  ist:  Feststehen  in  dem,  was  man  er- 
hofft, Überzeugtsein  von  Dingen,  die  man 
nicht  sieht."  (Hebr  11:1.)  Alle  die  großen 
Leistungen,  die  ich  erwähnt  habe,  waren 
zuerst  nichts  anderes  als  ein  „Feststehen 
in  dem,  was  man  erhofft,  und  ein  Über- 
zeugtsein von  Dingen,  die  man  nicht 
sieht".  Aber  mit  Weitblick,  Anstrengung 
und  Vertrauen  auf  die  Macht  Gottes,  die 
in  ihnen  wirksam  war,  konnten  sie  ihren 
Glauben  verwirklichen. 
Hinter  uns  liegt  eine  glorreiche  Geschich- 
te. Sie  ist  reich  an  Heldentum,  Grundsatz- 
treue und  unerschütterlichem  Vertrauen; 
sie  ist  das  Ergebnis  von  Glauben.  Vor  uns 
liegt  eine  große  Zukunft,  und  sie  fängt 
heute  an.  Wir  können  nicht  stillstehen,  wir 
können  nicht  langsamer  werden,  wir  kön- 
nen nicht  dahinschlendern  oder  kleinere 
Schritte  machen. 

In  einem  düsteren  Abschnitt  unserer  Ge- 
schichte, als  die  Feinde  Anklagen  gegen 
die  Kirche  schleuderten,  gab  die  Erste 
Präsidentschaft  eine  Erklärung  heraus, 
worin  die  Welt  von  der  Dimension  unse- 
res Werkes  unterrichtet  wurde.  Darin 
heißt  es:  „Unsere  Beweggründe  sind 
nicht  selbstsüchtig;  unsere  Absichten 
sind  nicht  kleinlich  und  auf  Irdisches  ge- 
richtet; wir  betrachten  sämtliche  Men- 
schen —  in  der  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  —  als  unsterbliche  We- 
sen, und  es  ist  unsere  Aufgabe,  für  ihre 
Errettung  tätig  zu  sein;  und  dieser  Arbeit, 
so  weit  wie  die  Ewigkeit  und  so  erhaben 
wie  die  Liebe  Gottes,  weihen  wir  uns,  heu- 
te und  immerdar."  (Die  Erste  Präsident- 
schaft, 26.  März  1907.) 
Mit  Glauben  müssen  wir  vorwärtsgehen, 
um  diese  Verpflichtung  zu  erfüllen.  Wir 
müssen  immer  das  große  Bild  vor  Augen 
haben,  dürfen  dabei  aber  die  Einzelheiten 
nicht  vernachlässigen.  Das  große  Bild  ist 
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die  ganze  weite  Mission  der  Kirche,  aber 
es  entsteht  Pinselstrich  auf  Pinselstrich 
durch  das  Leben  aller  Mitglieder,  deren 
Gesamttätigkeit  eben  die  Kirche  ist  —  die 
Kirche  in  Aktion. 

Es  kommt  also  auf  jeden  von  uns  an.  Je- 
der ist  sozusagen  ein  Pinselstrich  in  die- 
sem gewaltigen  Gemälde  vom  Reich  Got- 
tes. Wenn  es  weiße  Stellen  gibt,  Verzer- 
rungen oder  unpassende  Farben,  so  ist 
das  Bild  für  alle  Betrachter  mangelhaft. 
Will  jemand  von  uns  behaupten,  mit  Glau- 
ben könnten  wir  nichts  Besseres  zuwege 
bringen,  als  wir  jetzt  leisten? 
Kein  Hindernis  ist  so  groß,  keine  Heraus- 
forderung so  schwierig,  daß  wir  sie  nicht 
mit  Glauben  meistern  könnten.  Wir  leben 
in  einer  Welt,  wo  man  die  Maßstäbe  des 
Evangeliums  in  Frage  stellt,  wo  man  sie 
lächerlich  macht,  wo  Heiliges  verhöhnt 
wird.  Sollen  wir  da  Zugeständnisse  ma- 
chen? Sollen  wir  diejenigen  attackieren, 
die  unfreundlich  von  uns  sprechen? 
In  einer  noch  schwierigeren  Zeit  sagte 
der  Herr  zu  Thomas  B.  Marsh: 
„Sei  geduldig  in  Bedrängnissen,  schmä- 
he nicht  diejenigen,  die  schmähen.  Re- 
giere dein  Haus  mit  Sanftmut,  und  sei 
standhaft. . . 

Gehe  deines  Weges,  wohin  auch  immer 
ich  will,  und  es  wird  dir  vom  Tröster  einge- 
geben werden,  was  du  tun  und  wohin  du 
gehen  sollst.  . . 

Sei  treu  bis  ans  Ende,  und  sieh,  ich  bin  mit 
dir.  Diese  Worte  kommen  nicht  von  ei- 
nem Menschen,  auch  nicht  von  den  Men- 
schen, sondern  von  mir,  nämlich  Jesus 
Christus,  deinem  Erlöser  nach  dem  Wil- 
len des  Vaters."  (LuB  31 :9,1 1 ,13.) 
Zu  seinen  Jüngern  sagte  der  Herr:  „Ihr 
sollt  also  vollkommen  sein,  wie  es  auch 
euer  himmlischer  Vater  ist."  (Mt  5:48.) 
Dieses  Gebot  haben  wir  vor  uns.  Bedau- 
erlicherweise haben  wir  die  Vollkommen- 


heit noch  nicht  erreicht.  Wir  müssen 
noch  weit  gehen.  Wir  müssen  in  uns  den 
Glauben  pflegen,  den  wir  brauchen,  um 
unser  Leben  neu  zu  gestalten  —  dort  an- 
zufangen, wo  wir  schwach  sind,  und  mit 
unserer  Selbstverbesserung  fortzufah- 
ren, so  daß  wir  allmählich,  aber  beständig 
immer  kräftiger  werden  und  so  leben,  wie 
wir  sollen. 

Mit  Glauben  können  wir  uns  über  die  ne- 
gativen Elemente  des  Lebens,  die  uns 
ständig  hinunterziehen  wollen,  erheben. 
Mit  entsprechender  Anstrengung  können 
wir  die  Triebkräfte,  die  zu  entwürdigen- 
den und  bösen  Taten  führen,  niederhal- 
ten. 

Mit  Glauben  können  wir  unsere  Gelüste 
bezähmen. 

Wir  können  uns  um  die  kümmern,  deren 
Glaube  kalt  geworden  ist,  und  sie  mit  un- 
serem eigenen  Glauben  wärmen. 
Vergessen  wir  nie,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  daß  jeder  von  uns  ein  Teil 
des  Ganzen  ist  und  daß  das,  was  wir  tun, 
das  herrliche  Bild  vom  Reich  Gottes  ver- 
unstaltet oder  verschönert. 
Wenn  unsere  Väter  voll  Glauben  gearbei- 
tet haben  und  dabei  die  berückende  Vi- 
sion von  der  Bestimmung  dieses  Werkes 
vor  Augen  hatten,  so  können  wir  das 
auch.  Es  gibt  noch  so  viel  zu  tun,  so  viel  zu 
verbessern  —  aber  wir  sind  dazu  imstan- 
de, wenn  wir  es  mit  Glauben  tun. 
„Wenn  euer  Glaube  auch  nur  so  groß  ist 
wie  ein  Senfkorn,  dann  werdet  ihr  zu  die- 
sem Berg  sagen:  Rück  von  hier  nach 
dort!,  und  er  wird  wegrücken.  Nichts  wird 
euch  unmöglich  sein. "  (Mt  1 7:20;  Hervor- 
hebung vom  Verfasser.) 
Das  sind  die  Worte  des  Herrn. 
Gott  schenke  uns  Glauben!  Das  erbitte 
ich   demütig   im   Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Joseph,  der  Seher 


Eider  Neal  A.  Maxwell 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


In  der  ganzen  Menschheitsgeschichte  ist 
über  keinen  Propheten  so  ohne  Unterlaß, 
in  solchem  Umfang  und  über  einen  so 
langen  Zeitraum  hinweg  nachgeforscht 
worden  wie  über  den  Propheten  Joseph 
Smith.  Dafür  haben  die  Kommunikations- 
möglichkeiten unserer  Zeit  und  der  welt- 
weite Einfluß  seines  Werkes  gesorgt. 
Dem  jungen  Joseph  wurde  gesagt,  man 
würde  in  aller  Welt  „sowohl  gut  als  auch 
böse"  von  ihm  sprechen  (siehe  JSLg 
1:33)  —  eine  kühne  Äußerung,  stammte 
sie  nicht  aus  göttlicherQuelle.  Die  religiö- 
sen Führer  seiner  Zeit,  damals  weitaus 
bekannter  als  Joseph  Smith,  sind  in  die 
Fußnoten  der  Geschichte  abgestiegen, 
während  das  Werk  Joseph  Smiths  stän- 
dig und  weltweit  weiterwächst. 
Wir  geben  ohne  Zögern  zu,  daß  Joseph 
Smith  kein  Gelehrter  nach  weltlichem  Er- 
messen war.  Jesaja  hat  dies  vorhergese- 
hen (siehe  Jes  29:11,12).  Joseph  Smith 
genoß  nicht  die  gelehrte  und  formale 
Schulung,  die  etwa  der  junge  Saul  zu  Fü- 


ßen des  Gamaliel  empfing  (siehe  Apg 
22:3). 

Emma  Smith  soll  gesagt  haben,  Joseph 
sei  zu  der  Zeit,  als  er  das  Buch  Mormon 
übersetzte,  nicht  imstande  gewesen,  „ei- 
nen wohlformulierten  Brief  zu  diktieren, 
ganz  zu  schweigen  von  einem  Buch  wie 
das  Buch  Mormon  . . .,  [was]  mich  er- 
staunte und  für  mich  ein  genauso  großes 
Wunder  war  wie  für  jeden  anderen."  (Pre- 
ston  Nibley,  The  Witnesses of the  Book of 
Mormon,  Seite  28.) 

Als  dieser  unbekannte  junge  Mann  ein- 
mal etwas  über  die  Mauer  von  Jerusalem 
übersetzte  und  seiner  Frau  diktierte  — 
wahrscheinlich  aus  dem  Ersten  Buch  Ne- 
phi,  viertes  Kapitel  — ,  hielt  er  offenbar  in- 
ne  und  sagte  sinngemäß:  „Emma,  ich  ha- 
be nicht  gewußt,  daß  Jerusalem  von  einer 
Mauer  umgeben  war." 
Doch  als  die  belehrenden  Worte  des 
Herrn  und  früherer  Propheten  in  sein  wa- 
ches Bewußtsein  strömten,  wurde  sein 
forschender  Verstand  geweckt  und  er 
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weitert,  ja,  er  war  kein  anderer  als  der  Se- 
her, von  dem  schon  der  frühere  Josef  von 
Ägypten  gewußt  hatte.  (Siehe  2Ne 
3:6,7,16-18.) 

In  einem  prophetischen  väterlichen  Se- 
gen bestätigte  Vater  Smith  seinem  Sohn 
Joseph  im  Dezember  1834  die  Verhei- 
ßungen, die  jener  Josef  in  alter  Zeit  emp- 
fangen hatte,  und  sprach  zusätzliche 
Segnungen  aus  —  unter  anderem  die  fol- 
genden: 

„Dein  Gott  hat  dich  beim  Namen  aus  den 
Himmeln  gerufen  . . .  daß  du  in  dieser  Ge- 
neration eine  Arbeit  tust,  die  sonst  keiner 
täte."  Josef  aus  alter  Zeit  „blickte  auf  sei- 
ne Nachkommenschaft  in  den  letzten  Ta- 
gen . . .  und  trachtete  eifrig  zu  erfahren, 
. . .  wer  [ihnen]  das  Wort  des  Herrn  brin- 
gen würde,  und  sein  Auge  erblickte  dich, 
mein  Sohn  [Joseph  Smith  jun.];  sein  Herz 
freute  sich  und  seine  Seele  war  zufrie- 
den." 

Der  junge  Joseph  hörte  auch  die  folgende 
Verheißung  seines  Vaters:  „Du  sollst 
gern  die  Arbeit  tun,  die  der  Herr  dir  gebie- 
ten wird."  (Siehe  2Ne  3:8.) 
Davor  noch,  während  der  etwa  90  Tage 
dauernden  Übersetzungsarbeit,  hatte  Jo- 
seph Smith  in  bemerkenswert  kurzer  Zeit 
Wahrheiten  und  Grundsätze  von  uner- 
meßlicher Bedeutung  verarbeitet  —  weit 
mehr,  als  seinen  damaligen  Fähigkeiten 
entsprach.  Aus  diesem  Schatz  will  ich  nur 
einige  wenige  Kostbarkeiten  zitieren. 
Durch  Joseph  Smith  etwa  wurde  uns  die 
einzige  als  heilige  Schrift  geltende  Erläu- 
terung zu  einer  der  grundlegendsten  und 
schwierigsten  Äußerungen  Jesu  gege- 
ben. Konnte  man  erwarten,  daß  er  sich 
dieser  Tatsache  vollständig  bewußt  war? 
„Amen,  das  sage  ich  euch:  Wenn  ihr  nicht 
umkehrt  und  wiedieKinderwerdet,  könnt 
ihr  nicht  in  das  Himmelreich  kommen." 
(Mt18:3.) 


Joseph  Smiths  Übersetzung  definiert  ein- 
drucksvoll und  zugleich  ernüchternd, 
was  kindliche  Unterwerfung  —  und  die 
eines  Heiligen  —  eigentlich  bedeutet: 
„Ein  Heiliger  . . .  wird  [durch  die  Sühne 
Christi,  des  Herrn]  wie  ein  Kind,  fügsam, 
sanftmütig,  demütig,  geduldig,  voll  von 
Liebe  und  willig,  sich  allem  zu  fügen,  was 
der  Herr  für  richtig  hält,  ihm  aufzuerle- 
gen, ja,  wie  eben  ein  Kind  sich  seinem  Va- 
ter fügt."  (Mos  3:19.) 
So  war  es  auch  mit  Paulus,  der  schrieb, 
daß  Jesus  uns  in  Versuchung  beistehen 
kann,  weil  er  selbst  versucht  wurde  (sie- 
he Hebr  2:1 8;  4:1 5).  Die  folgende  Bestäti- 
gung und  Erläuterung  Almas  wurde  uns 
durch  Joseph  Smith  gegeben: 
„Und  [Christus]  wird  hingehen  und 
Schmerzen  und  Bedrängnisse  und  Versu- 
chungen jeder  Art  leiden  ...  [er  wird]  die 
Schmerzen  und  Krankheiten  seines  Vol- 
kes auf  sich  nehmen,  . .  .auf  daß  sein  In- 
neres von  Barmherzigkeit  erfüllt  sei  ge- 
mäß dem  Fleische,  damit  er  gemäß  dem 
Fleische  wisse,  wie  er  seinem  Volke  bei- 
stehen könne  gemäß  dessen  Schwä- 
chen." (Alma  7:11,12.) 
Auch  auf  das  Bittgebet  wurde  neues  Licht 
geworfen:  „Und  alles,  was  ihr  im  Gebet 
erbittet,  werdet  ihr  erhalten,  wenn  ihr 
glaubt."  (Mt  21:22.)  Durch  Joseph  Smith 
wurde  der  Sinn  dieser  Worte  in  einfacher, 
wertvoller  und  notwendiger  Weise  er- 
hellt: „Alles,  was  ihr  den  Vater  in  meinem 
Namen  bittet  —  sofern  es  recht  ist  und  ihr 
darauf  vertraut,  daß  ihr  es  empfangen 
werdet  — ,  siehe,  das  wird  euch  gegeben 
werden."  (3Ne  18:20.) 
„Wer  im  Geiste  bittet,  der  bittet  gemäß 
dem  Willen  Gottes;  darum  geschieht  es, 
wie  er  bittet."  (LuB  46:30.) 
Joseph  Smith  hat  uns  nicht  nur  bestäti- 
gende und  erhellende  Wahrheit  vermit- 
telt, sondern  auch  manches  schöne  und 
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bildhafte  Wort  und  manchen  tiefsinnigen 
Gedanken.  Etwa  von  Ammon: 
„Wie  blind  und  unzugänglich  ist  doch  das 
Verständnis  der  Menschenkinder;  denn 
sie  trachten  nicht  nach  Weisheit  und  ha- 
ben auch  nicht  den  Wunsch,  sich  von  ihr 
beherrschen  zu  lassen. 
Ja,  sie  sind  wie  eine  wilde  Herde,  die  vor 
dem  Hirten  flieht  und  sich  zestreut,  die 
gejagt .  . .  wird."  (Mos  8:20,21 .) 
Oder  aus  Jakob: 

„Ihr  habt  euren  zarten  Frauen  das  Herz 
gebrochen  und  das  Vertrauen  eurer  Kin- 
der verloren,  weil  ihr  ihnen  schlechtes 
Beispiel  gegeben  habt  . . .  Viele  Herzen 
sind  gestorben,  durchbohrt  von  tiefen 
Wunden."  (Jak  2:35.) 
Oder  aus  den  Worten  Amuleks,  der  zu- 
letzt einen  Zwiespalt  überwand: 


Von  links:  Die  Präsidentschaften  der 
Frauenhilfsvereinigung,  der  Jungen  Damen 
und  der  Primarvereinigung. 


„Doch  ich  habe  mein  Herz  verhärtet, 
denn  ich  wurde  oft  gerufen  und  wollte 
nicht  hören;  darum  wußte  ich  davon,  woll- 
te es  aber  nicht  wissen."  (Alma  1 0:6.) 
Immer  wieder  verbindet  sich  durch  die 
Feder  Joseph  Smiths  theologisch  Lehr- 
haftes mit  Schönem,  etwa  wenn  der  auf- 
erstandene Christus  auf  der  westlichen 
Erdhälfte  erscheint: 

„Und  als  er  diese  Worte  gesprochen  hat- 
te, kniete  auch  er  auf  dem  Boden  nieder; 
und  siehe,  er  betete  zum  Vater,  und  das, 
was  er  betete,  kann  nicht  niedergeschrie- 
ben werden  . . . 

Und  so  Großes  und  Wunderbares,  wie  wir 
es  Jesus  reden  gesehen  und  auch  gehört 
haben,  das  kann  keine  Zunge  ausspre- 
chen, auch  kein  Mensch  kann  es  nieder- 
schreiben, und  das  Menschenherz  kann 
es  nicht  erfassen;  und  niemand  kann  die 
Freude  ermessen,  die  unsere  Seele  er- 
füllt hat  zu  der  Zeit,  da  wir  ihn  für  uns  zum 
Vater  beten  gehört  haben."  (3Ne 
17:15,17.) 

Wer  sich  mit  dem  Buch  Mormon  ernst- 
haft auseinandersetzt,  dem  eröffnet  sich 
eine  wundersame,  vielschichtige  Welt 
voller  Schönheit,  selbst  in  der  einfachen, 
doch  machtvollen  und  ständig  wieder- 
kehrenden geistigen  Botschaft  des  Bu- 
ches. Wir  bekommen,  was  wir  am  mei- 
sten brauchen,  und  trotzdem  verlangt  es 
uns  nach  mehr! 

Gewiß  erfährt  das  Wort  vom  Himmel,  ge- 
filtert durch  menschliches  Denken  und 
menschliche  Sprache,  eine  Minderung. 
Und  doch  gilt  auch  für  Joseph  Smith  das 
Wort  Nephis  aus  alter  Zeit: 
„Wenn  ihr  an  Christus  glaubt,  so  werdet 
ihr  an  diese  Worte  glauben,  denn  es  sind 
die  Worte  von  Christus,  und  er  hat  sie  mir 
gegeben."  (2Ne  33:10.) 
Joseph  Smith  lernte  später,  seine  Gedan- 
ken in  inspirierende  Worte  zu  fassen,  wie 


102 


zum  Beispiel  im  folgenden  Brief  aus  dem 
Jahr  1840,  in  dem  er  W.  W.  Phelps  ver- 
zeiht. Phelps  hatte  ihn  verraten,  dann 
aber  Umkehr  geübt. 

„Es  ist  richtig,  wir  haben  infolge  Deines 
Verhaltens  viel  zu  leiden  gehabt  —  der 
bittere  Kelch,  schon  voll  genug  für  den 
Sterblichen,  der  ihn  trinken  muß,  wurde 
wirklich  zum  Überfließen  gebracht,  als 
Du  Dich  gegen  uns  wandtest.  Einer,  mit 
dem  wir  in  Freundschaft  verbunden  wa- 
ren, mit  dem  wir  viel  Erfrischendes  vom 
Herrn  zusammen  erlebt  haben  —  ,denn 
nicht  mein  Feind  beschimpft  mich,  das 
würde  ich  ertragen' . . . 
Immerhin,  der  Kelch  ist  geleert,  der  Wille 
unseres  Vaters  ist  geschehen,  und  wir 
sind  immer  noch  am  Leben,  wofür  wir 
dem  Herrn  danken  . . . 
Ich  werde  über  die  Rückkehr  des  verlore- 
nen Sohnes  glücklich  sein  . . . 
.Komm,  lieber  Bruder,  her  zu  mir,  der 
Krieg  ist  nun  zu  Ende; 
Wir  reichen  uns,  der  Freund  dem  Freund, 
wie  ehedem  die  Hände.'"  (Lehren  des 
Propheten  Joseph  Smith,  Seite  168f.) 
War  Joseph  Smith  unvollkommen  wie  an- 
dere Propheten?  Natürlich!  Bestimmt 
konnte  er  die  von  ihm  übersetzten  Worte 
eines  Propheten  aus  alter  Zeit  auf  sich 
beziehen: 

„Sprecht  mich  nicht  schuldig  wegen  mei- 
ner Unvollkommenheit,  auch  nicht  mei- 
nen Vater  wegen  seiner  Unvollkommen- 
heit, . . .  sondern  dankt  vielmehr  Gott,  daß 
er  euch  unsere  Unvollkommenheit  kund- 
getan hat,  damit  ihr  lernt,  weiser  zu  sein, 
als  wir  es  gewesen  sind."  (Morm  9:31; 
siehe  auch  LuB67:5.) 
Joseph  Smith,  der  das  lehrreiche  Wort 
vom  Gegensatz  übersetzt  hat,  den  es  in 
allem  gibt  (siehe  2Ne  2:11),  kam  durch  ei- 
gene Erfahrung  zu  der  Erkenntnis,  daß 
geistiges  Wachstum  gleichsam  isometri- 


sche Übungen  erfordert:  Das  werdende 
Ich  mißt  seine  Kraft  am  heftigen  Wider- 
stand des  alten  Ich. 

Hat  Joseph  Smith  bei  der  Erfüllung  seiner 
Mission  dieselben  Sorgen  und  Ängste  er- 
lebt wie  andere  Propheten?  Ganz  gewiß! 
Er  konnte  nachfühlen,  was  ein  ermatteter 
und  verfolgter  Paulus  schrieb: 
„Überall  bedrängten  uns  Schwierigkei- 
ten: von  außen  Widerspruch  und  Anfein- 
dung, im  Innern  Angst  und  Furcht."  (2Kor 
7:5;  siehe  auch  2Kor  4:8.) 
Wurde  Joseph  Smith  zu  Unrecht  ange- 
klagt wie  andere  Propheten?  Auch  das. 
Selbst  heute  noch  beschmutzt  man  sein 
Andenken  mit  Halbwahrheiten.  Paulus 
wurde  als  wahnsinnig  und  verrückt  be- 
zeichnet (siehe  Apg  26:24).  Sogar  Jesus 
wurde  bezichtigt,  ein  Weintrinker,  ein 
vom  Teufel  Besessener  und  wahnsinnig 
zu  sein  (siehe  Mt  11:19;  Joh  10:20). 
Trotz  all  dem  liebte  Joseph  Smith,  wie 
verheißen,  die  Arbeit,  zu  der  er  berufen 
war.  Und  er  liebte  die  Menschen,  mit  de- 
nen er  zu  tun  hatte.  Aus  den  persönlichen 
Aufträgen,  die  er  den  Zwölfen  gab,  hört 
man  die  feine  Mischung  von  Liebe  und 
Humor  heraus,  die  ihm  zu  eigen  war: 
„John  Taylor,  ich  glaube,  Sie  können  in 
der  Presseabteilung  mehr  Gutes  tun,  als 
wenn  Sie  predigen.  Sie  können  für  Tau- 
sende schreiben,  aber  nur  zu  wenigen 
Leuten  auf  einmal  predigen.  Wir  haben 
sonst  niemand,  dem  wir  die  Zeitung  an- 
vertrauen könnten  —  eigentlich  auch  Ih- 
nen kaum,  weil  Sie  so  viele  Fehler  darin 
stehenlassen."  (HC,  5:367.) 
Als  er  den  Verlust  eines  neugeborenen 
Kindes  betrauerte,  durfte  er  tagsüber  ein 
Nachbarkind  hüten.  Am  Abend  mußte  es 
der  Mutter  zurückgegeben  werden.  Mar- 
garette  Mclntire,  eine  ältere  Schwester 
des  Kindes,  berichtete  später: 
„Eines  Abends  kam  er  nicht  um  die  ge- 
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wohnte  Zeit  mit  dem  Kind  nach  Hause, 
und  Mutterging  hinunterzu  seinem  Haus, 
um  zu  sehen,  was  los  sei.  Da  saß  der  Pro- 
phet mit  dem  Kind,  das  in  eine  kleine  Sei- 
dendecke gewickelt  war.  Er  schaukelte 
es  auf  den  Knien  und  sang  ihm  vor,  um  es 
zu  beruhigen,  bevor  er  sich  auf  den  Weg 
machte."  (Ensign,  Jan.  1971.) 
Ob  Joseph  Smith  ein  dienender  Führer 
war?  Nichts  ist  leichter  zu  beweisen.  Ein 
kleines  Mädchen  und  dessen  Bruder 
kämpften  sich  auf  dem  Schulweg  durch 
den  tiefen  Morast.  Der  Prophet  „beugte 
sich  herab  und  schabte  den  Lehm  von  un- 
seren kleinen  Schuhen,  an  denen  schwe- 
re Klumpen  klebten.  Er  zog  ein  Taschen- 
tuch hervor  und  wischte  unsere  tränen- 
verschmierten Gesichter  ab.  Er  sprach 
lieb  und  aufmunternd  mit  uns  und  schick- 
te uns  zur  Schule."  (Juvenile  Instructor, 
15.  Jan.  1892.) 

Ein  junger  Mann,  der  zusammen  mit  Jo- 
seph   vor    dem    Pöbel    floh,    erzählte: 


„Krankheit  und  Furcht  hatten  mir  alle 
Kraft  geraubt.  Joseph  mußte  sich  ent- 
scheiden, ob  er  mich  zurücklassen  sollte, 
so  daß  ich  dem  Pöbel  in  die  Hände  fiele, 
oder  ob  er  sich  selbst  in  Gefahr  bringen 
und  mir  Hilfe  leisten  sollte.  Er  entschied 
sich  für  das  zweite,  hob  mich  auf  seine 
breiten  Schultern  und  trug  mich,  hin  und 
wieder  eine  Rastpause  einlegend,  durch 
den  Morast  und  die  Finsternis.  Mehrere 
Stunden  später  erreichten  wir  die  einzige 
Straße  und  waren  bald  darauf  in  Sicher- 
heit. Dank  seiner  Riesenkraft  hatte  Jo- 
seph mir  das  Leben  retten  können."  (New 
Era,  Dez.  1973.) 

Selbst  ein  Opfer  von  Intoleranz,  war  er  zu- 
tiefst betroffen,  als  in  Neuengland  ein 
katholisches  Kloster  in  Brand  gesteckt 
wurde.  Er  sagte:  „Jawohl,  in  Sichtweite 
von  der  Stelle,  wo  der  erste  Funke  der 
amerikanischen  Unabhängigkeit  gezün- 
det hat! "  (HC,  2:465.)  Er,  der  selbst  heute 
noch  verleumdet  wird,  hat  einmal  erklärt: 
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„Ich  bin  gleichermaßen  bereit,  zur  Wah- 
rung der  Rechte  eines  Presbyterianers, 
eines  Baptisten  oder .  . .  irgendeiner  an- 
deren Glaubensgemeinschaft  zu  ster- 
ben." {Lehren  des  Propheten  Joseph 
Smith,  Seite  319.) 


„Ich  danke  meinem  Herrn  und 

Erretter  Jesus  Christus,  daß  er 

Joseph  Smith  berufen,  geleitet 

und  unterwiesen  hat! " 


Wenn  auch  die  meisten  Menschen  die 
Tragweite  des  geistlichen  Dienstes  Jo- 
seph Smiths  verkennen  —  der  Widersa- 
cher war  sich  jedenfalls  darüber  im  kla- 
ren! 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  die  geistige  und 
intellektuelle  Entfaltung  Joseph  Smiths 
noch  nicht  abgeschlossen  war,  als  er  er- 
mordet wurde.  Und  doch  hatte  er  lange 
genug  gelebt,  um  „den  Plan  aller  Werke 
darzulegen,  die  Gott  dir  aufgetragen 
hat",  wie  es  ihm  von  seinem  sterbenden 
Vater  1840  in  einem  Segen  verheißen 
wurde.  Nun  fragen  die  Enden  der  Erde 
nach  seinem  Namen.  Wir  wundern  uns 
nicht  über  die  letzten  Worte,  die  Brigham 
Young,  ein  großer  Bewunderer  Joseph 
Smiths,  auf  dem  Sterbebett  gesprochen 
hat:  „Joseph,  Joseph,  Joseph!"  (Joseph 
Fielding  Smith,  Essentials  in  Church  Hi- 
story,  Seite  459.) 

Wer  Joseph  Smith  auch  schmäht,  kann 
doch  nicht  an  seinem  Stand  vor  dem 
Herrn  rütteln  (siehe  2Ne  3:8)  —  höch- 
stens an  seinem  eigenen.  Im  Gegenteil 
—  1834  wurde  dem  Propheten  in  einem 
väterlichen  Segen  verheißen: 
„Tausende  und  Zehntausende  werden 


durch  deinen  geistlichen  Dienst  die 
Wahrheit  erkennen,  und  du  wirst  dich  mit 
ihnen  im  celestialen  Reich  freuen;  [und] 
du  wirst  auf  dem  Berge  Zion  stehen, 
wenn  die  Stämme  Jakobs  rufend  aus  dem 
Norden  kommen,  und  wirst  sie  mit  deinen 
Brüdern,  den  Söhnen  Efraims,  im  Namen 
Jesu  Christi  krönen." 
Es  gibt  manche,  die  als  einzige  Erklärung 
für  Joseph  Smith  das  immerhin  großzügi- 
ge Eigenschaftswort  „bemerkenswert" 
haben.  Gewiß  war  Joseph  Smith  bemer- 
kenswert; viel  wichtiger  aber:  Er  war  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  Gottes. 
Schon  heute  hört  man,  wie  aus  weiter 
Ferne  herannahend,  den  Trommelwirbel 
der  Geschichte  zu  einem  Crescendo  der 
Anerkennung  anschwellen,  bis  alle  Men- 
schen sehen  werden,  „wie  es  wirklich  ist" 
(Jak  4: 13). 

Bis  dahin  werden  die  Aufzeichnungen 
aus  alter  Zeit,  die  der  junge  Joseph  Smith 
übersetzt  hat,  „von  Generation  zu  Gene- 
ration gelangen,  solange  die  Erde  be- 
steht" (2Ne  25:22;  siehe  auch  LuB  5:10). 
In  diesen  Aufzeichnungen  wird  ein  Seher 
so  definiert:  einer,  der  alte  Aufzeichnun- 
gen übersetzen  kann,  der  ein  Offenbarer 
ist  und  der  von  der  Vergangenheit  und 
von  der  Zukunft  weiß  (siehe  Mos  8:13-1 7). 
Ein  solcher  Seher  ist,  wie  Ammon 
schrieb,  größer  als  ein  Prophet!  (Siehe 
Mos  8:15-17.) 

Daher  zögere  ich  nicht,  Brüder  und 
Schwestern,  offen  und  freudig  meine  im- 
merwährende Bewunderung  für  Joseph, 
den  Seher,  zu  bekunden.  Ich  danke  Gott 
Vater  für  einen  solchen  Seher!  Ich  danke 
meinem  Herrn  und  Erretter  Jesus  Chri- 
stus, daß  er  Joseph  Smith  berufen,  gelei- 
tet und  unterwiesen  hat! 
In  aller  Demut  preise  ich  als  Apostel  „den 
Mann,  der  verkehrt  mit  Jehova".  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


105 


Stiftet  Frieden 


Eider  Franklin  D.  Richards 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


m  jgrjfc 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern  — 
jawohl,  wir  sind  Brüder  und  Schwestern 
— ,  der  Rat  meiner  Brüder,  die  schöne 
Musik  und  das  Anfangsgebet  haben  die- 
se Versammlung  zu  einem  inspirierenden 
Erlebnis  gemacht. 

Als  ich  vor  dreiundzwanzig  Jahren  als  Ge- 
neralautorität berufen  wurde,  sagte  ich  in 
diesem  schönen  Tabernakel:  „Präsident 
McKay,  mein  Herz  ist  heute  von  Liebe  er- 
füllt, von  Liebe  zu  Ihnen  und  meinen  Brü- 
dern, die  das  Reich  Gottes  leiten,  und 
auch  von  Liebe  für  meine  Mitmenschen. 
Ich  kann  ehrlich  sagen,  daß  ich  nieman- 
dem feind  bin  und  niemand  hasse,  und 
ich  bete  darum,  daß  der  Herr  mir  diesen 
Zustand  erhalte."  (GK,  Okt.  1960.) 
Der  Herr  hat  mir  diesen  Zustand  auch 
wirklich  erhalten,  und  ich  bin  dankbar  da- 
für. 

Bei  der  Oktober-Generalkonferenz  1976 
wurde  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
und  vom  Kollegium  der  Zwölf  das  Erste 
Kollegium  der  Siebzig  neu  organisiert.  In 
der  Präsidentschaft  dieses  Kollegiums 


diene  ich  nun  seit  sieben  Jahren.  Es  war 
eine  schöne  und  wertvolle  Erfahrung, 
denn  unser  47  Mitglieder  zählendes  Kol- 
legium hat  am  Hauptsitz  der  Kirche  und  in 
aller  Welt  viele  Funktionen  erfüllt.  Ich 
spreche  den  Kollegiumsmitgliedern  für 
ihren  Einsatz  und  ihren  erfolgreichen 
Dienst  mein  Lob  aus. 
Ich  bin  nun,  wie  vorhin  erwähnt,  als  Präsi- 
dent des  Washington-Tempels  berufen, 
meine  Frau  als  Tempel-Matrone. 
Wir  sind  dankbar  für  das  Vertrauen  des 
himmlischen  Vaters,  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft und  unserer  Brüder. 
Wir  nehmen  unseren  Auftrag  mit  demüti- 
gem Herzen  an  und  verpflichten  uns,  für 
den  Aufbau  des  Reiches  Gottes  unser  Be- 
stes zu  geben. 

Es  gibt  in  unserer  Zeit  viele  Kriege,  viel 
Kriegsgerücht  unter  den  Nationen  und 
Haß,  Konflikte  und  Auseinandersetzun- 
gen zwischen  den  Menschen. 
Die  Welt  braucht  meines  Erachtens 
nichts  dringender  als  den  Frieden  — 
nicht  nur  zwischen  den  Nationen,  son- 
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dem  auch  in  der  Familie  und  in  unseren 
gesellschaftlichen  und  geschäftlichen 
Beziehungen. 

Vor  neunzehnhundert  Jahren  hat  unser 
Herr  und  Erretter  Jesus  Christus  beim  Pa- 
schafest folgende  Verheißung  und  Er- 
mahnung ausgesprochen: 
„Frieden  hinterlasse  ich  euch,  meinen 
Frieden  gebe  ich  euch;  nicht  einen  Frie- 
den, wie  die  Welt  ihn  gibt,  gebe  ich  euch. 
Euer  Herz  beunruhige  sich  nicht  und  ver- 
zage nicht."  (Joh  14:27.) 
Jesus  Christus  wird  der  Fürst  des  Frie- 
dens genannt  (siehe  Jes  9:6),  und  seine 
Botschaft  ist  eine  Friedensbotschaft  für 
den  einzelnen  und  für  die  Welt.  Das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  ist  der  Lebensplan, 
der  der  Erde  wieder  Frieden  bringt,  inne- 
re Spannung  und  Beunruhigung  beseitigt 
und  der  die  Menschenseele  glücklich 
macht  —  die  beste  Lebensphilosophie, 
die  dem  Menschen  je  gegeben  wurde. 
Es  gehört  zur  Mission  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  die- 
sen Frieden  und  diese  Freude  ins  Herz 
der  Menschen  und  in  die  Familie  zu  pflan- 
zen. 

Zu  den  bedeutendsten  Botschaften,  die 
Jesus  Christus  je  an  die  Menschen  ge- 
richtet hat,  gehört  zweifellos  die  Bergpre- 
digt. Es  sind  darin  so  gut  wie  alle  Grundla- 
gen zwischenmenschlicher  Beziehun- 
gen enthalten. 

Einen  Teil  dieser  Predigt  bilden  die  Selig- 
preisungen; sie  beginnen  mit  dem  Wort 
„selig"  und  nennen  die  Voraussetzungen 
für  Frieden  und  Glücklichsein.  Der  Erret- 
ter fordert  darin  alle  Menschen  auf,  Frie- 
den zu  stiften:  „Selig  sind,  die  Frieden 
stiften,  denn  sie  werden  Söhne  Gottes  ge- 
nannt werden."  (Mt  5:9.)  Selig  ist  gleich- 
bedeutend mit  glücklich,  gesegnet  und 
verherrlicht. 
Nie  haben  wir  so  dringend  Friedensstifter 


gebraucht  wie  heute.  Die  heutige  Zeit 
verlangt  geradezu  nach  einer  Diskussion 
darüber,  was  wir  tun  können,  um  zum 
Frieden  beizutragen  —  wenigstens  in  un- 
seren persönlichen  Beziehungen. 
Haben  Sie  sich  jemals  gefragt,  wie  Sie 
Frieden  stiften  können?  Lassen  Sie  mich 
auf  ein  paar  Möglichkeiten  hinweisen.  Ei- 
gentlich sind  die  Möglichkeiten  grenzen- 
los. 

Auf  jeden  Fall  können  wir  in  der  Familie 
und  auch  anderswo  Frieden  stiften,  in- 
dem wir  Liebe  und  guten  Willen  haben 
und  so  dem  Streit,  dem  Neid  und  der  Ei- 
fersucht entgegenwirken.  Wenn  es  zwi- 
schen Kindern  und  Eltern  zu  Mißver- 
ständnissen kommt,  können  wir  beide 
Seiten  zum  Kompromiß  ermuntern.  Wir 
können  gemeinsam  um  den  Geist  des 
Friedens  beten. 

Eine  Familie  kann  durch  innere  Streitig- 
keiten schwer  erschüttert  werden. 
Manchmal  zerstören  Eheleute  in  einer 
streitsüchtigen  Atmosphäre  ihr  eigenes 
Glück  und  das  ihrer  Kinder. 
Es  gibt  immer  mehr  Scheidungen.  Viele 
davon  hätten  nicht  sein  müssen,  wenn  je- 
mand Frieden  gestiftet  hätte,  als  gestrit- 
ten wurde. 

Ein  interessantes  Beispiel,  mit  dem  ich 
unmittelbar  zu  tun  hatte  und  wovon  ich 
schon  einmal  erzählt  habe,  sind  mehrere 
junge  Erwachsene,  die  in  der  eigenen  Fa- 
milie Frieden  stifteten. 
Ein  kluger  Bischof  bat  mehrere  junge 
Leute  zu  sich  und  sagte  zu  ihnen:  „Ich 
möchte,  daß  ihr  mir  bei  einem  Experi- 
ment helft.  Ich  möchte  beweisen,  wel- 
chen Einfluß  einer  allein  auf  die  Atmo- 
sphäre in  einer  Familie  haben  kann.  Je- 
der von  euch  soll  einen  Monat  lang  in  sei- 
ner Familie  Friedensstifter  sein.  Erzählt 
zu  Hause  nichts  davon,  sondern  seid  ein- 
fach aufmerksam,  freundlich  und  rück- 
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sichtsvoll.  Seid  ein  Vorbild.  Wenn  in  der 
Familie  gestritten  wird,  dann  tut  alles  in 
eurer  Macht  Stehende,  um  dem  entge- 
genzuwirken, indem  ihr  eine  Atmosphäre 
der  Liebe,  Hilfsbereitschaft  und  Harmo- 
nie schafft. 

Wenn  ihr  gereizt  seid  —  Anlaß  dazu  gibt 
es  praktisch  in  jeder  Familie  — ,  dann  be- 
herrscht euch,  und  helft  auch  den  ande- 
ren, sich  zu  beherrschen.  Ich  möchte, 
daß  jede  Familie  in  der  Gemeinde  ein 
Stück  Himmel  auf  Erden  wird.  In  einem 
Monat  sehen  wir  uns  wieder,  und  ihr  er- 
stattet mir  Bericht." 

Das  war  eine  Herausforderung  an  die  jun- 
gen Leute,  und  sie  gingen  auf  großartige 
Weise  darauf  ein. 

Als  sie  dem  Bischof  Bericht  erstatteten, 
konnte  man  Bemerkungen  wie  die  folgen- 


den hören.  Ein  junger  Mann  sagte:  „Ich 
hatte  keine  Ahnung,  daß  ich  so  großen 
Einfluß  auf  meine  Familie  habe.  Im  letz- 
ten Monat  war  wirklich  alles  anders.  Ich 
frage  mich,  ob  nicht  vielleicht  ich  selbst 
mit  meiner  Einstellung  viel  von  der  Unru- 
he und  den  Auseinandersetzungen  verur- 
sacht habe,  die  es  bei  uns  immer  gab." 
Ein  Mädchen  sagte:  „Wahrscheinlich  wa- 
ren wir  eine  ganz  normale  Familie,  wo 
aus  Eigennutz  viele  kleine  Konflikte  ent- 
standen. Ich  habe  mich  aber  um 
meine  Geschwister  bemüht,  und  wir 
konnten  viel  davon  überwinden.  Zu 
Hause  herrscht  ein  viel  besserer  Geist. 
Ich  glaube,  man  muß  sich  wirklich  Mühe 
geben,  wenn  man  Frieden  in  der  Familie 
haben  will." 
Ein  anderes  Mädchen  berichtete:  „Bei 


Eider  Franklin  D.  Richards  wurde  auf  der  Konferenz  aus  der  Präsidentschaft  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  entlassen,  damit  er  seiner  neuen  Berufung  als  Tempelpräsident  in 
Washington  D.  C.  nachkommen  kann. 
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uns  daheim  herrscht  ein  viel  besserer 
Geist  und  mehr  Zusammenarbeit  und 
Selbstlosigkeit,  seit  ich  mit  diesem  Expe- 
riment angefangen  habe,  aber  die  größte 
Veränderung  ist  in  mir  selbst  vorgegan- 
gen. Ich  habe  mich  sehr  bemüht,  ein  gu- 
tes Vorbild  zu  sein  und  Frieden  zu  stiften, 
und  ich  hatte  noch  nie  so  ein  gutes  Selbst- 
gefühl. Ein  schönes  Gefühl  des  Friedens 
erfüllt  mich." 

Brüder  und  Schwestern,  wie  wäre  es, 
wenn  Sie  das  Experiment  dieses  Bi- 
schofs in  der  eigenen  Familie  ausprobier- 
ten und  einen  Monat  lang  Frieden  stifte- 
ten? Mit  den  Worten  dieses  Bischofs: 
„Wenn  in  der  Familie  gestritten  wird, 
dann  tut  alles  in  eurer  Macht  Stehende, 
um  dem  entgegenzuwirken,  indem  ihr  ei- 
ne Atmosphäre  der  Liebe,  Hilfsbereit- 
schaft und  Harmonie  schafft.  Wenn  ihr 
gereizt  seid  —  Anlaß  dazu  gibt  es  in  prak- 
tisch jeder  Familie  — ,  so  beherrscht 
euch,  und  helft  auch  den  anderen,  sich  zu 
beherrschen." 

Ich  kann  Ihnen  verheißen:  Wenn  Sie  die- 
ses Experiment  machen  und  in  der  eige- 
nen Familie  Frieden  stiften,  werden  Sie 
mit  dem  Lohn  höchst  zufrieden  sein. 
Eine  weitere  Möglichkeit,  zu  Hause,  in 
der  Gesellschaft  und  im  Geschäftsleben 
Frieden  zu  stiften,  besteht  darin,  daß  man 
nicht  kritisiert.  Haben  Sie  schon  einmal 
bedacht,  daß  man  jedesmal,  wenn  man 
kritisiert,  ein  Urteil  fällt?  In  der  Bergpre- 
digt hat  Jesus  gesagt: 
„Richtet  nicht,  damit  ihr  nicht  gerichtet 
werdet!  Denn  wie  ihr  richtet,  so  werdet 
ihr  gerichtet  werden."  (Mt  7:1 ,2.) 
Auch  indem  man  vergibt  und  vergeben 
lehrt,  kann  man  Frieden  stiften.  Jesus 
wurde  gefragt,  wie  oft  man  vergeben  soll. 
Seine  Antwort  war,  wir  sollen  uneinge- 
schränkt vergeben  —  „siebenundsieb- 
zigmal"(Mt  18:22). 


In  unserer  Zeit  hat  der  Herr  offenbart: 
„Da  ihr  einander  eure  Verfehlungen  ver- 
geben habt,  vergebe  ich,  der  Herr,  euch 
auch."  (LuB  82:1.) 

Zum  Vergeben  gehört  auch  —  und  das  ist 
wichtig  — ,  daß  man  vergißt.  In  mancher 
Hinsicht  ist  das  Vergessenkönnen  fast  so 
wertvoll  wie  ein  gutes  Gedächtnis. 
Und  wenn  man  über  die  vielen  Lebensbe- 
reiche nachdenkt  und  sich  der  vielen 
menschlichen  Unzulänglichkeiten  be- 
wußt wird,  die  es  gibt,  so  erscheint  einem 
auch  die  Geduld  als  wichtige  Eigenschaft 
eines  Friedensstifters. 
Manchmal  werden  wir  falsch  verstanden, 
selbst  von  den  Menschen,  die  uns  am 
nächsten  sind. 

In  einem  solchen  Fall  kann  Geduld  einen 
befähigen,  Kritik  einzustecken,  sei  sie 
nun  berechtigt  oder  nicht.  Wer  Zurück- 
haltung übt,  obwohl  er  herausgefordert 
wird,  befolgt  die  Lehre  des  Erretters,  daß 
wir  dem,  der  uns  Böses  antut,  Gutes  tun 
und  die  andere  Wange  hinhalten  sollen. 
(Siehe  Mt  5:39,44.) 

Geduld  ist  wahrhaftig  eine  machtvolle  Tu- 
gend, die  sich  entwickeln  läßt,  wenn  man 
Frieden  stiftet  und  den  Entschluß  faßt, 
mit  sich  selbst  und  mit  anderen  geduldig 
zu  sein. 

Ich  bin  dankbar  dafür,  daß  das  wiederher- 
gestellte Evangelium  Jesu  Christi  als 
wichtigen  Grundsatz  auch  die  Geduld 
einschließt.  Ich  bin  zutiefst  dankbar  für 
die  Geduld,  die  der  Vater  im  Himmel  für 
mich  aufbringt. 

Als  Präsident  McKay  das  Hyde-Park- 
Gemeindehaus  in  London  weihte,  sagte 
er  unter  anderem:  „Wenn  Sie  Frieden  ha- 
ben wollen,  liegt  es  an  Ihnen,  ihn  zu  erlan- 
gen." (Church  News,  1 1 .  März  1961.) 
Brüder  und  Schwestern,  es  ist  wichtig, 
daß  wir  erkennen:  Das  Evangelium  muß 
in  die  Tat  umgesetzt  werden,  wenn  es  voll 
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zum  Tragen  kommen  soll  und  wenn  man 
seine  Kraft  empfangen  will. 
Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  jeder  für  sich,  die 
Familie,  unsere  Gesellschaft  und  die  Na- 
tionen Frieden  haben  können,  wenn  wir 
nach  den  Grundsätzen  des  wiederherge- 
stellten Evangeliums  leben. 
Ich  freue  mich  über  das  Wissen,  daß  Gott 
Vater  und  sein  Sohn  Jesus  Christus  leben 
und  dem  Propheten  Joseph  Smith  er- 
schienen sind;  daß  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  das  vollständige  Evangeli- 
um Jesu  Christi  mitsamt  der  Vollmacht, 


im  Namen  Gottes  zu  handeln,  wiederher- 
gestellt worden  ist;  daß  die  Kirche  wieder 
auf  Erden  aufgerichtet  wurde  und  daß 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  ein  leben- 
der Prophet  ist.  Ich  wünsche  ihm  den  be- 
sten Segen  des  Herrn.  Mögen  wir  so  mu- 
tig und  vernünftig  sein,  daß  wir  seinen  Rat 
befolgen. 

Seien  wir  doch  im  täglichen  Leben  Frie- 
densstifter, damit  wir  den  Frieden  haben, 
der  alles  Verstehen  übersteigt,  das  erbit- 
te ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 


Sich  vom  Gift 
der  Unversöhnlichkeit  freimachen 


Bischof  H.  Burke  Peterson 
Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  ich 
möchte  heute  etwas  zur  Sprache  brin- 
gen, das  mich  schon  eine  Weile  bewegt. 
Ich  habe  darum  gebetet,  daß  ich  verste- 
hen kann  und  verstanden  werde. 
Ich  möchte  von  einer  menschlichen 
Schwäche  sprechen,  die  zu  allen  Zeiten 
ein  Hemmnis  geistiger  Entwicklung  ge- 


wesen ist.  Alt  und  jung,  reich  und  arm 
sind  davon  betroffen,  und  Nationalität, 
Rasse,  Glaubensbekenntnis  oder  gesell- 
schaftliche Stellung  machen  dabei  kei- 
nen Unterschied.  Manche,  die  stark  er- 
scheinen, sind  genauso  davon  betroffen 
wie  unzählige  Schwache.  Der  Geist  eines 
Menschen  kann  davon  so  vergiftet  sein, 
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daß  der  schwächende  Einfluß  den  Betref- 
fenden lähmt.  Diese  Schwäche  kann  ei- 
nen in  die  Tiefen  der  Hölle  hinabziehen. 
Wer  sich  aber  aus  ihrem  Griff  befreit,  ver- 
mag himmlische  Höhen  zu  erklimmen. 
Sie  hat  viele  daran  gehindert,  ihre  Mög- 
lichkeiten vollständig  zu  verwirklichen. 
Talentierten  und  begnadeten  Menschen 
verstellt  sie  oft  den  Weg.  Sie  ist  eine  der 
wirksamsten  Waffen  des  Satans.  Wir 
sprechen  von  der  Unversöhnlichkeit, 
vom  Nichtvergessenkönnen. 
Viele  Menschen  haben  heute  tief  im  Her- 
zen ein  Krebsgeschwür,  eine  Wunde, 
nämlich  Groll  und  Abneigung,  manchmal 
sogar  Haß  wegen  irgendeiner  unange- 
nehmen Erfahrung  mit  Menschen  aus  ih- 
rer früheren  oder  jetzigen  Umgebung. 
Der  eine  ist  vielleicht  geschäftlich  über- 
vorteilt worden,  den  anderen  hat  ein 
Nachbar,  ein  Verwandter  oder  ein  Freund 
beleidigt.  Wieder  andere  wurden  belo- 
gen, oder  man  hat  ihr  lange  gehegtes  Ver- 
trauen enttäuscht.  Manche  Kinder,  die  in- 
zwischen erwachsen  sind,  wurden  von 
barschen  und  tyrannischen  Eltern  ver- 
letzt. Vielleicht  gibt  es  auch  manche  tiefe 
Kluft  zwischen  Eheleuten,  infolge  Kriti- 
sierens  und  daraus  resultierender  Res- 
sentiments. Die  Reihe  trauriger  Erfahrun- 
gen nimmt  kein  Ende,  sie  ist  allzu  lang. 
Wer  heute  noch  unter  Kränkungen  leidet, 
die  ihm  in  der  Vergangenheit  zugefügt 
wurden,  dem  möchte  ich  eine  Begeben- 
heit schildern,  die  sich  vor  einiger  Zeit  zu- 
getragen hat. 

Wir  haben  lange  in  Arizona  gewohnt.  Vor 
ein  paar  Jahren  machte  eine  Schüler- 
gruppe einen  Tagesausflug  in  das  Öd- 
land, das  Phoenix  umgibt.  Wie  manche 
von  Ihnen  wissen,  ist  die  dortige  Vegeta- 
tion sehr  spärlich  —  vorwiegend  Mes- 
quitsträucher,  Grünholz  und  Dornenge- 
strüpp,  verstreut  gibt  es  auch  Kakteen.  In 


der  Sommerhitze  findet  man  im  Dickicht 
auch  unwillkommene  Klapperschlangen. 
Die  jungen  Leute  machten  ein  Picknick 
und  Spiele,  und  beim  Umhertollen  wurde 
ein  Mädchen  am  Knöchel  von  einer  Klap- 
perschlange gebissen.  Wie  es  bei  einem 
solchen  Biß  eben  ist,  floß  aus  den  Giftzäh- 
nen fast  augenblicklich  Gift  in  die  Blut- 
bahn. 

Nun  kam  es  auf  die  richtige  Entscheidung 
in  genau  diesem  kritischen  Moment  an. 
Man  konnte  sofort  beginnen,  das  Gift  aus 
dem  Bein  zu  saugen,  oder  man  konnte 
auch  nach  der  Schlange  suchen,  um  sie 
zu  erschlagen.  Die  Entscheidung  fiel: 
Das  Mädchen  und  seine  Freunde  such- 
ten die  Schlange,  die  ins  Unterholz  ver- 
schwand und  fünfzehn  bis  zwanzig  Minu- 
ten lang  unauffindbar  blieb.  Schließlich 
fand  man  sie,  und  die  Verletzung  wurde 
mit  Steinen  und  Felsbrocken  vergolten. 
Dann  aber  fiel  den  jungen  Leuten  ein:  Ihre 
Freundin  war  ja  gebissen  worden!  Sie 
merkten,  daß  sie  sich  unwohl  fühlte,  da 
das  Gift  inzwischen  genug  Zeit  gehabt 
hatte,  von  der  Hautoberfläche  bis  tief  ins 
Gewebe  einzudringen.  Dreißig  Minuten 
später  lag  das  Mädchen  in  der  Notambu- 
lanz einer  Klinik.  Das  zerstörende  Gift 
hatte  sich  nun  schon  weit  ausgebreitet. 
Ich  erfuhr  ein  paar  Tage  später  von  dem 
Vorfall,  und  einige  junge  Mitglieder  der 
Kirche  baten  mich,  ihre  Freundin  im 
Krankenhaus  zu  besuchen.  Als  ich  das 
Krankenzimmer  betrat,  bot  sich  mir  ein 
kläglicher  Anblick.  Der  Fuß  war  hochge- 
lagert und  bis  zur  Unkenntlichkeit  ge- 
schwollen. Das  Gewebe  am  Bein  war 
durch  das  Gift  zerstört  worden,  und  ein 
paar  Tage  später  befand  man,  das  Bein 
müsse  unter  dem  Knie  amputiert  werden. 
Der  Preis,  den  man  für  die  Rache  bezahl- 
te, war  ein  sinnloses  Opfer.  Wieviel  bes- 
ser wäre  es  gewesen,  hätte  man  gleich 
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nach  dem  Biß  das  Gift  ausgesaugt.  Jeder, 
der  in  dieser  Gegend  wohnt,  weiß,  wie 
man  das  macht. 

Wie  ich  schon  gesagt  habe,  gibt  es  Men- 
schen, die  von  anderen  sozusagen  gebis- 
sen oder,  wenn  man  so  will,  verletzt  wor- 
den sind.  Was  kann  man  da  tun?  Was  tut 


„Das  Gift  der  Rache  oder  einer 
nachtragenden  Haltung  zerstört, 
sofern  man  sich  davon  nicht  frei- 
macht, die  menschliche  Seele. " 


man,  wenn  einen  jemand  verletzt?  Das  si- 
cherste und  das  einzig  Richtige  besteht 
darin,  daß  man  in  sich  geht  und  sofort  mit 
dem  Reinigungsprozeß  beginnt.  Weise 
und  glücklich  ist  der,  der  gleich  das  Unrei- 
ne von  innen  her  beseitigt.  Je  länger  das 
Gift  des  Grolls  und  der  Unversöhnlichkeit 
in  einem  ist,  desto  stärker  und  nachhalti- 
ger ist  die  Zerstörung.  Solange  wir  ande- 
ren die  Schuld  für  unseren  Zustand  in  die 
Schuhe  schieben  und  uns  mit  einem  Wall 
von  Selbstgerechtigkeit  umgeben,  desto 
schneller  bauen  wir  unsere  Kräfte  ab, 
und  die  Fähigkeit,  sich  über  eine  Situation 
zu  erheben,  schwindet.  Das  Gift  der  Ra- 
che oder  einer  nachtragenden  Haltung 
zerstört,  sofern  man  sich  davon  nicht  frei- 
macht, die  menschliche  Seele. 
Henry  Home  hat  gesagt:  „Noch  hat  kei- 
ner einem  anderen  absichtlich  etwas  an- 
getan, ohne  sich  selbst  den  größeren 
Schaden  zuzufügen." 
Im  Zweiten  Weltkrieg  ereigneten  sich  er- 
schreckende Beispiele  von  Unmensch- 
lichkeit. Als  der  Krieg  vorüber  war  und  die 
Konzentrationslager  geöffnet  wurden, 
herrschte  viel  Haß  unter  den  geschwäch- 


ten und  ausgezehrten  Überlebenden.  In 
einem  Lager  fiel  ein  gebürtiger  Pole  auf, 
der  einen  so  gesunden  und  ausgegliche- 
nen Eindruck  machte,  daß  man  ihn  für  ei- 
nen erst  kürzlich  Inhaftierten  hielt.  Wie 
überrascht  war  man,  zu  erfahren,  daß  er 
dort  sechs  Jahre  zugebracht  hatte!  Man 
dachte,  er  habe  wohl  nicht  die  Greuelta- 
ten an  seinen  Angehörigen  erlebt,  die  die 
meisten  anderen  Gefangenen  mitange- 
sehen hatten.  Als  man  ihn  aber  befragte, 
stellte  sich  heraus,  daß  Soldaten  in  sei- 
nem Wohnort  einmarschiert  waren,  sei- 
ne Frau,  seine  zwei  Töchter  und  drei  klei- 
ne Söhne  an  die  Wand  gestellt  und  mit 
Maschinengewehren  erschossen  hatten. 
Obwohl  er  darum  gebeten  hatte,  mit  ih- 
nen sterben  zu  dürfen,  war  er  am  Leben 
geblieben,  weil  er  mehrere  Sprachen  be- 
herrschte und  übersetzen  konnte. 
Dieser  Vater  aus  Polen  sagte:  „Ich  mußte 
mich  damals  entscheiden,  ob  ich  die  Sol- 
daten hassen  sollte,  die  das  getan  hatten. 
Eigentlich  war  die  Entscheidung  leicht. 
Ich  war  Rechtsanwalt.  In  meiner  Berufs- 
praxis hatte  ich  gesehen,  wie  sich  Haß 
geistig  und  körperlich  auf  Menschen  aus- 
wirkt. Durch  Haß  waren  gerade  die  sechs 
Menschen  ums  Leben  gekommen,  die 
mir  am  meisten  bedeutet  hatten.  Da  faßte 
ich  den  Entschluß,  solange  ich  lebte  — 
wären  es  nun  ein  paar  Tage  oder  noch 
viele  Jahre  —  jeden  Menschen  zu  lieben, 
mit  dem  ich  in  Berührung  käme."  (George 
Richie,  Elizabeth  Sherrill:  Return  from  To- 
morrow,  Seite  116.) 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Wenn  ihr  den  Men- 
schen ihre  Verfehlungen  vergebt,  dann 
wird  euer  himmlischer  Vater  auch  euch 
vergeben.  Wenn  ihr  aber  den  Menschen 
nicht  vergebt,  dann  wird  euch  euer  Vater 
eure  Verfehlungen  auch  nichtvergeben." 
(Mt  6:14,15.) 
Und  weiter:  „Wer  die  Verfehlungen  sei- 


112 


nes  Bruders  nicht  vergibt,  der  steht 
schuldig  vordem  Herrn;  denn  auf  ihm  ver- 
bleibt die  größere  Sünde."  (LuB  64:9.) 
In  anderen  Schriftstellen  sagt  der  Herr, 
daß  er  die  Sünden  derer  vergibt  und  ver- 
gißt, die  wahrhaftig  umkehren.  Oft  wollen 
wir  selbst  entscheiden,  ob  jemand  umge- 
kehrt ist  und  wann  wir  ihm  vergeben.  Es 
ist  uns  aber  gesagt  worden,  daß  die  Men- 
schen nach  ihren  im  Herzen  gehegten 
Absichten  gerichtet  werden.  Kein 
Mensch  kann  einen  anderen  ganz  durch- 
schauen, es  gibt  nur  einen,  dem  dies 
möglich  ist.  Ihm  steht  es  zu,  daß  er  rich- 
tet, nicht  uns.  Wenn  jemand  zum  Kritisie- 
ren oder  Richten  neigt,  soll  er  bedenken: 
Wir  sehen  nie  die  Zielscheibe,  auf  die  je- 
mand zielt,  sondern  nur,  wo  er  trifft. 
In  Moroni  lesen  wir: 

„Und  nun,  meine  Brüder,  in  Anbetracht 
dessen,  daß  ihr  das  Licht  kennt,  mit  dem 
ihr  urteilen  könnt  —  und  dieses  Licht  ist 
das  Licht  Christi  — ,  seht  zu,  daß  ihr  nicht 
ungerecht  richtet;  denn  mit  dem  gleichen 
Richtspruch,  mit  dem  ihr  richtet,  werdet 
auch  ihr  gerichtet  werden."  (Moro  7:18.) 
Oft  hat  der  Vergebende,  wenn  er  ver- 
meintliches oder  tatsächliches  Unrecht 
verzeiht,  noch  größeren  Nutzen  als  der, 
dem  er  vergibt.  Wer  noch  kein  Unrecht 
und  keine  Beleidigung  vergeben  hat, 
kennt  eine  der  erhabensten  Freuden  des 
Lebens  nicht.  Selten  erlangt  die  Men- 
schenseele solche  Kraft  und  Größe,  als 
wenn  sie  sich  von  allem  Groll  befreit  und 
Irrtum  oder  böse  Absicht  vergibt.  Nie- 
mand kann  als  wahrer  Nachfolger  des  Er- 
retters gelten,  der  nicht  aus  seinem  Füh- 
len und  Denken  jede  böse  Gesinnung,  je- 
de Bitterkeit,  Haß,  Neid  und  Eifersucht 
verbannt. 

Niemand  hat  bereitwilliger  vergeben  als 
einer,  der  vor  zweitausend  Jahren  an  den 
Ufern  des  Galiläischen  Meeres  gewan- 


delt ist.  Wenn  irgend  jemand  schlecht  be- 
handelt worden  ist,  dann  war  er  es.  Präsi- 
dent Spencer  W.  Kimball  hat  über  den  Er- 
retter geschrieben: 

„Sein  ganzes  Leben  lang  war  er  das  Op- 
fer von  Niederträchtigkeit.  Als  neugebo- 
renes Kind  war  er  auf  Weisung  eines  in  ei- 
nem Traum  erschienen  Engels  hastig 


fortgebracht  worden,  um  sein  Leben  zu 
retten. . .  Am  Ende  eines  gehetzten  Le- 
bens stand  er  ruhig,  gelassen  und  in  gött- 
licher Würde  da. . . 

Man  stieß  ihn  umher  und  schlug  ihn.  Kein 
zorniges  Wort  entkam  seinen  Lippen. . . 
Man  schlug  ihn  ins  Gesicht  und  schlug 
seinen  Leib. . .,  doch  blieb  er  entschlos- 
sen und  unerschrocken.  Er  hielt  sich 
buchstäblich  an  die  Ermahnung,  die  er 
selbst  ausgesprochen  hatte,  indem  er 
auch  die  andere  Wange  den  Schlägen 
darbot. 
Auch  Worte  sind  schwer  hinzunehmen. 
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Es  muß  schwer  für  ihn  gewesen  sein,  hin- 
zunehmen, wie  sie  ihn  anschuldigten  und 
Dinge,  Menschen,  Schauplätze  und  Si- 
tuationen, die  ihm  heilig  waren,  in  den 
Schmutz  zogen. . .  Trotzdem  hielt  er 
stand  und  wankte  nicht.  Er  wand  sich 
nicht,  leugnete  nichts,  wies  nichts  zu- 
rück. Als  falsche,  gekaufte  Zeugen  über 
ihn  logen,  schien  er  sie  nicht  zu  verurtei- 
len. Man  verdrehte  seine  Worte  und  legte 
sie  verkehrt  aus,  er  aber  blieb  ruhig  und 
geriet  nicht  in  Erregung.  Hatte  man  ihn 
nicht  gelehrt,  für  die  zu  beten,  die  einem 
Böses  antun? 

Er  wurde  geschlagen,  von  Gerichts  we- 
gen gegeißelt.  Er  trug  eine  Dornenkro- 
ne. .  .Man  verhöhnte  und  verspottete  ihn. 
Sein  eigenes  Volk  fügte  ihm  jede  erdenkli- 
che Schmach  zu.  .  .  Als  schließlich  die 
Soldaten  und  seine  Ankläger  unter  ihm 
standen,  blickte  er  hinab  auf  die  römi- 
schen Soldaten  und  sprach  die  unsterbli- 
chen Worte:  , Vater,  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun. '"(Das  Wun- 
der der  Vergebung,  Seite  307f .) 


Brüder  und  Schwestern,  wenn  wir  nun 
nach  Hause  gehen,  wollen  wir  unser  gan- 
zes Wesen  vom  Gift  jeglicher  Feindselig- 
keit und  Bitterkeit  gegen  andere  freima- 
chen und  unsere  Seele  davon  läutern. 
Vertreiben  wir  aus  dem  Herzen  jede  Un- 
versöhnlichkeit  und  jedes  nachtragende 
Gefühl.  Begegnen  wir  den  Menschen 
statt  dessen  im  Geist  des  Herrn,  selbst 
denjenigen,  die  uns  „Böses  antun"  (Mt 
5:44).  Beten  wir,  oder  vielmehr:  Flehen 
wir  um  den  Geist  des  Vergebens.  Sehen 
wir  am  anderen  das  Gute,  nicht  seine 
Fehler. 

Der  Herr  hat  gewußt,  daß  der  Mensch 
sich  schneller  und  sicherer  durch  Liebe 
ändert  als  durch  Kritik.  In  1  Johannes 
4:1 9  lesen  wir:  „Wir  wollen  lieben,  weil  er 
uns  zuerst  geliebt  hat." 
Ich  bezeuge  Ihnen,  wie  wichtig  dieses  er- 
rettende Prinzip  ist  —  das  Prinzip  des 
Vergebens  und  Vergessens.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Das  Losungswort:  Sich  verpflichten 

Eider  Marvin  }.  Ashton 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Vor  kurzem  durfte  ich  einer  außerge- 
wöhnlichen jungen  Dame  zur  Graduie- 
rung von  der  Universität  gratulieren.  Weil 
ich  wußte,  daß  sie  dieses  hochgesteckte 
Ziel  unter  besonders  schwierigen  Bedin- 
gungen erreicht  hatte,  fragte  ich  sie: 
„Können  Sie  mir  mit  einem  einzigen  Wort 
sagen,  wie  Sie  diese  große  Leistung  ge- 
schafft haben?"  Während  Sie  kurz  über- 
legte und  ich  auf  ihre  Antwort  wartete, 
gingen  mir  Begriffe  wie  „Mut",  „Zielstre- 
bigkeit" und  „Glauben"  durch  den  Kopf. 
Da  sagte  sie  mit  großer  Bestimmtheit: 
„Eider  Ashton,  mein  Losungswort  ist: 
sich  verpflichten." 

Wer  den  bedeutenden  amerikanischen 
Präsidenten  Abraham  Lincoln  kennt,  wird 
wissen,  was  er  über  seine  Mutter  gesagt 
hat:  „Alles,  was  ich  bin  und  zu  werden 
hoffe,  verdanke  ich  meiner  engelhaften 
Mutter."  Doch  wer  von  uns  weiß  die  letz- 
ten Worte,  die  seine  Mutter  zu  ihm  gesagt 
hat?  „Werde  etwas,  Abe!" 
Das  ist  nicht  nur  ein  weiser  Rat,  es  kommt 
darin  auch  der  Wunsch  der  meisten  Väter 


und  Mütter  zum  Ausdruck,  daß  aus  ihren 
Kindern  etwas  werde.  So  schlicht  diese 
Worte  sind,  so  viel  Kraft  liegt  darin. 
Abraham  Lincolns  Mutter  kannte  ihren 
Sohn,  die  Möglichkeiten,  die  in  ihm  steck- 
ten, und  den  steinigen  Weg,  der  vor  ihm 
lag.  Daher  wollte  sie,  daß  er  sich  rasch 
entschlösse,  im  Leben  standhaft  und  un- 
verrückbar zu  sein  und  die  ganze 
Menschheit  zur  mutigen  und  glaubens- 
vollen Tat  anzuspornen. 
Für  jede  Generation  gibt  es  Worte  der 
Hoffnung  von  Menschen,  die  für  Lei- 
stung, vorbildliche  Lebensführung,  für 
das  Ausschöpfen  der  eigenen  Fähigkei- 
ten und  das  Einhalten  eingegangener 
Verpflichtungen  eintreten. 
Wahrhaft  glücklich  wird  man  nicht,  indem 
man  etwas  erlangt,  sondern  indem  man 
etwas  wird.  Das  ist  möglich,  wenn  man 
sich  hohe  Ziele  steckt.  Ohne  eine  solche 
Verpflichtung  kann  aus  einem  nichts  wer- 
den. 

Verpflichtung  allein  besagt  nichts.  Man 
muß  immer  fragen:  „Verpflichtet  wozu?" 
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Da  wir  ja  alle  mit  den  Programmen  der 
Kirche  leben,  müssen  wir  uns  Ziele  set- 
zen, wenn  wir  im  Rahmen  unseres  jeweili- 
gen Auftrages  die  Segnungen  persönli- 
cher Entwicklung  und  überdurchschnittli- 
cher Leistung  ernten  wollen. 


„  Um  in  den  Genuß  aller  Vorteile 

des  Lebens  zu  kommen,  müssen 

wir  uns  alle  Tage  unseres  Leben 

verpflichten,  nach 

erstrebenswerten  Zielen  und 
Grundsätzen  zu  trachten.  Einen 

anderen  Weg  gibt  es  nicht. " 


„Wahrlich,  ich  sage:  Die  Menschen  sol- 
len sich  voll  Eifer  einer  guten  Sache  wid- 
men und  vieles  aus  freien  Stücken  tun 
und  viel  Rechtschaffenheit  bewirken; 
denn  es  ist  in  ihrer  Macht,  selbständig  zu 
handeln.  Und  wenn  die  Menschen  Gutes 
tun,  werden  sie  ihres  Lohnes  keineswegs 
verlustig  gehen. 

Wer  aber  nichts  tut,  bis  es  ihm  geboten 
wird,  und  dann  das  Gebot  mit  unschlüssi- 
gem Herzen  empfängt  und  es  nur  auf  trä- 
ge Weise  hält,  der  ist  verdammt."  (LuB 
58:27-29.) 

Auf  der  Suche  nach  einer  guten  Sache 
müssen  wir  unsere  eigenen  Bedürfnisse 
in  Betracht  ziehen  und  zugleich  die 
Grundsätze  des  Evangliums  befolgen. 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  anläß- 
lich des  Seminars  für  Regionalrepräsen- 
tanten am  3.  April  1 975  gesagt:  „Ich  halte 
Ziele  für  richtig,  meine  aber,  daß  sich  je- 
der seine  eigenen  Ziele  setzen  soll.  Ein 
Ziel  soll  immer  so  hoch  gesteckt  werden, 
daß  man  sich  danach  strecken  muß.  Den 


Erfolg  darf  man  nicht  immer  daran  mes- 
sen, ob  man  das  gesteckte  Ziel  erreicht 
hat,  sondern  am  erzielten  Fortschritt  und 
an  dem,  was  erreicht  wurde." 
Wenn  wir  uns  Ziele  setzen,  müssen  wir 
überlegen,  was  wir  brauchen  und  wozu 
wir  imstande  sind.  Die  Richtung,  in  die  wir 
uns  bewegen,  ist  wichtiger  als  der  Aus- 
gangspunkt. Das  Ziel  soll  uns  veranlas- 
sen, uns  zu  strecken. 
Es  ist  äußerst  schwer,  sich  selbst  zu  beur- 
teilen. Durch  Befragungen  hat  man  fest- 
gestellt, daß  die  meisten  Menschen  Erfol- 
ge für  sich  verbuchen  und  Mißerfolge  an- 
deren Leuten  oder  äußeren  Umständen 
zuschreiben.  Es  wäre  gut,  wenn  wir,  mit 
einem  Problem  konfrontiert,  dieselben 
Fragen  stellen  könnten  wie  die  Apostel 
beim  letzten  Abendmahl: 
„Als  es  Abend  wurde,  begab  er  sich  mit 
den  zwölf  Jüngern  zu  Tisch. 
Und  während  sie  aßen,  sprach  er:  Einer 
von  euch  wird  mich  verraten  und  auslie- 
fern. 

Da  waren  sie  sehr  betroffen,  und  einer 
nach  dem  anderen  fragte  ihn:  Bin  ich  es 
etwa,  Herr?"  (Mt  26:20-22.) 
Wenn  unser  Fortschritt  ins  Stocken  ge- 
rät, dann  ist  es  ratsam,  sich  zu  fragen,  an 
wem  das  liegt.  An  mir  selbst?  Fühle  ich 
mich  guten  Zielen  in  ausreichendem  Ma- 
ße verpflichtet?  Bin  ich  mutig,  stark  und 
klug  genug,  um  mich  selbst  unter  die  Lu- 
pe zu  nehmen,  oder  neige  ich  eher  zu  der 
Überlegung,  wer  von  meinen  Mitmen- 
schen wohl  versagen  wird? 
Der  Millionär  William  Clement  Stone  aus 
Chikago  sagte  in  einem  Interview:  „Nur 
wer  inneren  Antrieb,  Schubkraft  und  das 
nötige  Wollen  hat,  ist  in  einem  gegebenen 
Bereich  erfolgreich."  Er  fuhr  fort:  „Unab- 
hängig davon,  welchen  religiösen  Glau- 
ben man  hat,  soll  man  die  Bibel  lesen,  das 
erbauendste  Buch  aller  Zeiten.  Und  man 
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soll  lernen,  die  Kraft  des  Gebets  einzuset- 
zen." Dieser  Mann  hatte  gelernt,  wieviel 
es  wert  ist,  sich  zu  verpflichten.  Er  hatte 
den  nötigen  Willen.  Auch  hatte  er  gelernt, 
sich  um  Rat,  Führung  und  Hilfe  an  Gott  zu 
wenden. 

Viele  Menschen  sind  durch  geistige  Ziele 
motiviert.  Wichtig  ist  immer  die  Frage 
nach  den  Beweggründen.  Tut  man  etwas 
wegen  eines  guten  Gefühls,  wegen  des  in 
Aussicht  gestellten  Lohnes  oder  weil  man 
fürchtet,  die  Gebote  nicht  zu  halten?  Die 
beste  Motivation  ist  immer  eine  positive. 
Freude,  Befriedigung  und  ein  erfülltes  Le- 
ben hat  man,  wenn  man  sich  richtigen 
Evangeliumsgrundsätzen  rückhaltlos 
verpflichtet. 

Dale  Carnegie  hat  einmal  gesagt:  „Wer 
nicht  gerade  dabei  ist,  der  Mensch  zu 
werden,  der  er  sein  möchte,  wird  automa- 
tisch zu  dem  Menschen,  der  er  nicht  sein 
möchte." 

Wir  müssen  allerdings  einsehen,  daß  sich 
nicht  alle  Probleme  im  Leben  auf  einen 
Schlag  lösen  lassen.  Bedeutende  Erfolge 
kann  man  erzielen,  indem  man  sich  ver- 
pflichtet, die  täglichen  Notwendigkeiten 
zu  erledigen  und  Nahziele  zu  erreichen. 
Halten  wir  uns  vor  Augen,  daß  Gott  uns 
danach  richtet,  wie  wir  alle  unsere  Mög- 
lichkeiten ausschöpfen.  Es  ist  klug  und 
richtig,  wenn  man  aus  jeder  sich  bieten- 
den Gelegenheit  das  Beste  machen  will, 
doch  wenn  man  versagt  und  Enttäu- 
schung erleidet,  muß  man  nicht  die  Flinte 
ins  Korn  werfen  und  Tränen  vergießen. 
Große  Verpflichtungen  kann  man  in  klei- 
nere zergliedern,  die  sich  leichter  hand- 
haben lassen.  Dann  nimmt  die  Selbstach- 
tung zu,  und  es  wird  möglich,  sich  größe- 
re Ziele  vorzunehmen.  Der  Weg  zum  Er- 
folg ist  lang  und  besteht  aus  einer  Reihe 
erstrebenswerter  Ziele,  zu  denen  man 
sich  verpflichtet.  Um  sich  zu  einem  Ziel 


zu  verpflichten,  reichen  bloße  Worte  oder 
eine  einfache  Entscheidung  nicht  aus.  Es 
ist  notwendig,  daß  man  dem  festgesetz- 
ten Ziel  täglich  einen  Schritt  näher- 
kommt. 

Wenn  einer  ganz  in  einer  Sache  aufgeht, 
treten  ungeahnte  Kräfte  und  Talente  zu- 
tage, und  oft  kommt  Hilfe  von  ganz  uner- 
warteter Seite.  Wer  hat  nicht  schon 
ängstlich  und  zagend  einen  Auftrag  ange- 
nommen, obwohl  er  sich  völlig  unzuläng- 
lich gefühlt  hat?  Aber  mit  Engagement 
und  Gehorsam,  indem  man  sich  an- 
strengt und  oft  betet,  kommt  man  dann 
doch  voran,  und  wenn  die  Aufgabe  voll- 
bracht ist,  hat  man  —  zum  eigenen  Er- 
staunen —  einen  Erfolg  zu  verzeichnen. 
Voll  Demut  wird  einem  klar,  daß  den  vor- 
handenen Fähigkeiten  etwas  hinzuge- 
setzt wurde. 


Richard  B.  Lindsay,  neuer  leitender  Direktor 
der  Abteilung  Öffentlichkeitsarbeit  der 
Kirche.  Während  der  vergangenen  fünf  Jahre 
war  Bruder  Lindsay  Beauftragter  für 
besondere  Angelegenheiten  (Verbindung  zur 
Regierung)  der  Kirche.  Diese  Aufgabe  wird  er 
auch  weiterhin  ausführen. 
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In  den  heiligen  Schriften  steht  es  so:  „Ich 
weiß,  der  Herr  gibt  den  Menschenkindern 
keine  Gebote,  ohne  ihnen  einen  Weg  zu 
bereiten,  wie  sie  das  vollbringen  können, 
was  er  ihnen  geboten  hat."  (1  Ne  3:7.) 
Wer  sich  wirklich  verpflichtet  hat,  wankt 
auch  nicht  angesichts  von  Gegnerschaft. 
Solange  man  sich  nicht  verpflichtet  hat, 
besteht  die  Gefahr,  daß  man  zaudert,  ei- 
ne andere  Richtung  einschlägt  oder 
nichts  ausrichtet.  Die  Mitglieder  in  unse- 
ren Reihen,  die  sich  verpflichtet  haben, 
nach  dem  Evangelium  Jesu  Christi  zu  le- 
ben, sind  gefeit  gegen  die  Gedankengän- 
ge der  Spötter. 

Unsere  Feinde  werden  von  Tag  zu  Tag 
aggressiver.  Offenbar  sind  sie  nicht  nur 
darauf  aus,  diejenigen  von  uns  irrezulei- 
ten, die  sich  nicht  verpflichtet  haben,  son- 
dern selbst  die  Erwählten.  Sie  bekritteln 
unsere  Führer  und  verhöhnen,  was  uns 


heilig  ist.  Sie  machen  sich  lustig  über  hei- 
lige Handlungen  und  Bündnisse,  von  de- 
nen wir  wissen,  daß  sie  wahr  sind.  Es  be- 
reitet ihnen  Vergnügen,  menschliche 
Fehler  und  Schwächen  heutiger  und  frü- 
herer Führer  der  Kirche  zu  entdecken 
und  weiterzuverbreiten,  anstatt  die 
Wahrheit  anzuerkennen,  die  sie  gelehrt 
haben,  und  daraus  Nutzen  zu  ziehen.  An- 
statt die  Frucht  des  Baumes  zu  genießen, 
zeigen  sie  mit  dem  Finger  auf  Narben  in 
der  Rinde. 

Täuschen  wir  uns  nicht.  Gott  läßt  sich 
nicht  spotten.  (Siehe  Gal  6:7.)  Es  ist  nicht 
unsere  Absicht,  zu  streiten  oder  eine  faire 
Widerlegungsmöglichkeit  zu  fordern.  Wir 
fordern  die  Abtrünnigen  und  alle  anderen 
auf:  Öffnet  die  Augen  und  seht  all  das 
Schöne  und  Aufregende,  das  sich  jedem 
bietet,  der  auf  dem  Weg  des  Herrn  wan- 
delt und  ein  Auge  für  das  Gute  hat. 


Eider  Angel  Abrea,  rechts,  vom  Kollegium  der  Siebzig,  mit  Konferenzbesuchern. 
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Es  wäre  beispielsweise  traurig,  wenn  ei- 
ner oder  mehrere  zu  einem  Fußballspiel 
gingen  und  wenn  die  Betreffenden,  sei  es 
wegen  ihrer  Bildung,  wegen  ihrer  Einstel- 
lung oder  aus  böser  Absicht,  die  Spieler 
nach  dem  Schmutz  an  den  Dressen  beur- 
teilten und  nicht  danach,  wie  viele  Angrif- 
fe geführt  und  wie  viele  Tore  geschossen 
wurden. 

Was  ist  das  für  eine  Freude,  die  einer 
empfindet,  der,  wenn  ein  Tor  geschossen 
wird,  anstatt  zu  applaudieren,  darüber 
nachgrübelt,  daß  der  Torschütze,  als  er 
noch  zur  Schule  ging,  einmal  nach  der 
Schule  dableiben  mußte,  weil  er  vorlaut 
war?  Weh  denen,  die  sich  lieber  im 
Schmutz  suhlen,  anstatt  die  Frucht  zu  ge- 
nießen. 

Man  vergleiche  diese  Einstellung  mit  der 
einer  älteren  Witwe  aus  unserer  Bekannt- 
schaft, die  jeden  Morgen  zum  Tempel 
fährt,  den  ganzen  Tag  in  die  Sessionen 
geht  und  am  Abend  müde  und  zerschla- 
gen nach  Hause  kommt.  Warum  sie  das 
tut?  „Weil  ich  alle  Menschen  liebe,  selbst 
die,  die  ich  nicht  sehe."  Wie  oft  sie  das 
macht?  „Ich  gehe  jeden  Tag  hin,  an  dem 
der  Tempel  offen  ist.  Manchmal  fällt  es 
mir  schwer,  wenn  ich  mich  nicht  sehr 
kräftig  fühle,  aber  irgendwie  schaffe  ich 
es."  Das  Losungswort  ist  Verpflichtung. 
Wir  haben  alle  Augen,  Ohren  und  einen 
Verstand,  um  andere  aufzurichten,  zu 
führen  und  zu  lieben.  Wer  sich  Gott  und 
seinem  Weg  ganz  verpflichtet,  kann  nicht 
in  zerstörerischer  Weise  kritisieren,  Ver- 
geltung üben  oder  unangebracht  Wider- 
willen hegen.  Wir  müssen  uns  dazu  ver- 
pflichten, daß  wir  Schulter  an  Schulter  in 
den  Kampf  marschieren,  um  Seelen  zu 
erretten  —  ohne  daß  wir  zerstören,  schul- 
digsprechen oder  schmähen. 
Als  Paulus  bekehrt  wurde,  verpflichtete 
er  sich.  Dem  Propheten  Joseph  Smith 


galt  seine  Verpflichtung  mehr  als  das  Le- 
ben. Von  seiner  ersten  Vision  bis  zu  sei- 
nem Märtyrertod  war  er  das  Opfer  erbit- 
terter Verfolgung  und  Verhöhnung,  aber 
trotz  heftigster  Gegnerschaft  wankte  er 
nie.  In  seiner  Lebensgeschichte  schrieb 
er: 

„Aber  nichtsdestoweniger  war  es  eine 
Tatsache,  daß  ich  eine  Vision  gehabt  hat- 
te. Ich  habe  mir  seither  oft  gedacht,  daß 
mir  damals  ähnlich  zumute  war  wie  Pau- 
lus, als  er  sich  vor  König  Agrippa  vertei- 
digte. Er  berichtete. . .,  daß  er  ein  Licht 
gesehen,  eine  Stimme  gehört  hatte;  und 
doch  waren  da  nur  wenige,  die  ihm  glaub- 
ten. Einige  sagten,  er  sei  unehrlich,  ande- 
re sagten,  er  sei  verrückt; .  . .  Aber  all  das 
tat  der  Wirklichkeit  seiner  Vision  keinen 
Abbruch.  Er  hatte  eine  Vision  gehabt;  er 
wußte  es. . . 
So  war  es  auch  mit  mir.  Ich  hatte  tatsäch- 
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lieh  ein  Licht  gesehen,  und  mitten  in  dem 
Licht  hatte  ich  zwei  Gestalten  gesehen, 
und  sie  hatten  wirklich  zu  mir  gespro- 
chen. Und  wenn  man  mich  auch  haßte 
und  verfolgte,  weil  ich  sagte,  ich  hätte  ei- 
ne Vision  gehabt,  so  war  es  doch  wahr. . . 
Denn  ich  hatte  eine  Vision  gesehen,  das 
wußte  ich;  ich  konnte  es  nicht  leugnen 
und  wagte  es  auch  gar  nicht,  denn  zumin- 
dest wußte  ich,  daß  ich  damit  Gott  beleidi- 
gen und  Schuldspruch  über  mich  bringen 
würde."  (JSLg  1:24,25.) 
Weder  der  Apostel  Paulus  noch  Joseph 
Smith  wankten,  wenngleich  sie  schweren 
Prüfungen  ausgesetzt  waren.  Es  gibt  heu- 
te, wie  schon  gesagt,  viele,  die  Uneinig- 
keit und  Unstimmigkeit  säen.  Mit  Halb- 
wahrheiten und  Verleumdung  wollen  sie 
Mitglieder  der  Kirche  zum  Abfallen  brin- 
gen. Manchmal  frage  ich  mich,  wie 
christlich  es  eigentlich  ist,  einen  andern 
als  unchristlich  zu  bezeichnen,  wenn 
man  damit  auf  sein  Verhalten  anspielt. 
Wer  sich  fest  verpflichtet  hat,  nach  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  zu  leben,  läßt 
sich  nicht  verwirren,  mundtot  machen 
oder  irreführen. 

Wenn  wir  uns  als  Heilige  der  Letzten  Tage 
bezeichnen,  dann  wollen  wir  uns  ver- 
pflichten, auch  wie  solche  zu  leben,  wo- 
bei Jesus  Christus  unser  Meister  und 
Lehrer  ist. 

Es  ist  noch  nicht  zu  spät,  um  die  Ver- 
pflichtung einzugehen,  daß  wir  vollstän- 
dig nach  dem  Evangelium  leben  wollen, 
solange  wir  hier  auf  Erden  sind.  Wir  müs- 
sen uns  täglich  auf  eine  christliche  Ver- 
haltensweise festlegen,  denn  die  Bin- 
dung an  die  wahren  Lehren  des  Evangeli- 
ums Jesu  Christi  ist  die  Voraussetzung 
für  ewige  Freude  und  ewiges  Glücklich- 
sein. Jetzt  ist  der  Zeitpunkt,  da  wir  uns 
verpflichten  und  neu  verpflichten  sollen. 
Mir  fällt  ein  fünfjähriger  Junge  ein,  der  in 


der  Nacht  aus  dem  Bett  fiel  und  weinend 
ans  Bett  seiner  Mutter  lief.  Auf  ihre  Frage: 
„Warum  bist  du  denn  aus  dem  Bett  gefal- 
len?" erwiderte  er:  „Weil  ich  nicht  weit 
genug  drinnen  war." 
Meiner  jahrelangen  Erfahrung  zufolge 
fallen  normalerweise  diejenigen  von  der 
Kirche  ab,  die  nicht  ganz  drinnen  sind. 
Der  Unterschied  zwischen  einem,  der 
sich  verpflichtet,  und  einem,  der  sich 
nicht  verpflichtet  hat,  ist,  ganz  einfach 
gesagt,  derselbe  wie  zwischen  „Ich  wür- 
de gern"  und  „Ich  tue  es".  Zum  Beispiel: 
„Ich  würde  gern  den  Zehnten  zahlen, 
aber  wir  sind  so  knapp  bei  Kasse"  oder: 
„Ich  zahle  meinen  Zehnten". 
„Ich  würde  gern  zur  Abendmahlsver- 
sammlung gehen,  aber  ich  habe  keine 
Zeit"  oder:  „Ich  gehe  zur  Abendmahls- 
versammlung". „Ich  wäre  gern  ein  guter 
Lehrer,  aber  die  Kinder  sind  so  lebhaft" 
oder:  „Ich  bemühe  mich,  ein  guter  Lehrer 
zu  sein". 

Um  in  den  Genuß  aller  Vorteile  des  Le- 
bens zu  kommen,  müssen  wir  uns  alle  Ta- 
ge unseres  Lebens  verpflichten,  nach  er- 
strebenswerten Zielen  und  Grundsätzen 
zu  trachten.  Einen  anderen  Weg  gibt  es 
nicht.  Wenn  diese  Verpflichtung  unser 
Handeln  bestimmt,  dann  stellen  wir  fest, 
daß  wir  schneller  wachsen.  Dadurch  wird 
unser  Leben  hier  auf  Erden  produktiver 
und  die  Tür  zum  ewigen  Leben  beim  Vater 
im  Himmel  tut  sich  auf. 
Das  Losungswort  ist  Verpflichtung.  Wenn 
aus  uns  etwas  werden  soll,  müssen  wir 
Verpflichtungen  eingehen.  Gott  ist  unser 
Vater,  Jesus  unser  Erretter,  und  dies  ist 
seine  Kirche.  Verpflichten  wir  uns  zu  ei- 
nem Lebenswandel  nach  dem  Vorbild 
Christi,  ungeachtet  unserer  Umwelt  und 
aller  Widerstände,  dies  erbitte  ich  im  Na- 
men unseres  Erlösers  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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2.  Oktober  1983 
VERSAMMLUNG  AM  SONNTAGVORMITTAG 


Eltern  und  Kinder 


Eider  Howard  W.  Hunter 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Die  Generalautoritäten  haben  die  Mög- 
lichkeit, die  Mitglieder  der  Kirche  in  der 
ganzen  Welt  kennenzulernen,  die  ein  gu- 
tes Leben  führen  und  ihre  Kinder  unter 
dem  Einfluß  des  Evangeliums  erziehen. 
Diese  Heiligen  erfreuen  sich  der  großen 
Segnungen,  die  man  genießen  kann, 
wenn  man  als  Eltern,  Großeltern  und  Ur- 
großeltern auf  einen  langen  Zeitraum  von 
erfolgreicher  elterlicher  Sorge  zurück- 
blickt. Das  wünschen  wir  uns  sicherlich 
alle. 

Dennoch  gibt  es  viele  Menschen  in  der 
Kirche  und  in  der  Welt,  die  sich  schuldig 
und  unwürdig  fühlen,  weil  sich  manche 
ihrer  Söhne  und  Töchter  von  der  Herde 
entfernt  haben.  Was  ich  heute  sagen 
möchte,  ist  in  erster  Linie  für  diese  Mütter 
und  Väter  bestimmt. 

Zuerst  müssen  wir  verstehen,  daß  gewis- 
senhafte Eltern  ihr  Bestes  tun,  doch  fast 
alle  machen  Fehler.  Jeder,  der  sich  in  das 
Abenteuer  Elternschaft  stürzt,  stellt  bald 


fest,  daß  man  im  Laufe  der  Zeit  viele  Feh- 
ler macht.  Wenn  unser  himmlischer  Va- 
ter seine  Geistkinder  der  Obhut  von  jun- 
gen und  unerfahrenen  Eltern  anvertraut, 
dann  weiß  er  ganz  sicher,  daß  sie  Fehler 
machen  und  sich  irren  werden. 
Für  jedes  Elternpaar  gibt  es  viele  neue  Er- 
fahrungen, die  sie  klüger  machen,  aber 
diese  Erfahrungen  erwachsen  auf  Neu- 
land, und  deshalb  sind  Fehler  immer 
möglich.  Wenn  das  erste  Kind  kommt, 
müssen  die  Eltern  entscheiden,  wie  sie 
es  unterweisen  und  erziehen,  berichtigen 
und  zur  Disziplin  anhalten  wollen.  Bald  ist 
es  Zeit  für  den  ersten  Schultag  und  das 
erste  Fahrrad.  Und  dann  findet  die  erste 
Verabredung  des  Teenagers  statt,  es  gibt 
zum  erstenmal  Schwierigkeiten  mit  den 
Zensuren.  Wahrscheinlich  kommt  auch 
dann  die  erste  Bitte,  länger  ausbleiben  zu 
dürfen  und  ein  Moped  zu  kaufen. 
Es  gibt  nur  wenig  Eltern,  die  mit  allen  Er- 
ziehungsproblemen fertig  werden,  ohne 
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dabei  etwas  falsch  zu  machen,  beson- 
ders wenn  es  um  etwas  Neues  geht,  wo 
die  Eltern  noch  keine  Erfahrungen  ge- 
sammelt haben.  Selbst  wenn  die  Eltern 
schon  Erfahrungen  gesammelt  haben, 
bleibt  die  Situation  dennoch  immer 
schwierig,  und  sie  machen  vielleicht  ge- 
nausoviel  falsch. 

Gibt  es  eine  größere  Herausforderung, 
als  erfolgreich  mit  jungen  Leuten  zu  ar- 
beiten? Der  Charakter  und  die  Persön- 
lichkeit eines  Kindes  setzen  sich  aus  vie- 
len Elementen  zusammen.  Es  ist  sicher 
wahr,  daß  die  Eltern  in  den  meisten  Fällen 
den  größten  Einfluß  darauf  haben,  wie 
sich  das  Leben  ihres  Kindes  gestaltet, 
aber  manchmal  sind  auch  andere  Einflüs- 
se von  Bedeutung.  Niemand  weiß  genau, 
in  welchem  Maße  sich  die  Erbanlagen 


auswirken,  aber  bestimmt  spielen  die  Ge- 
schwister, Freunde,  Lehrer  und  Nach- 
barn dabei  eine  wichtige  Rolle. 
Wir  wissen  auch,  daß  der  Einfluß,  den 
man  auf  das  Kind  nehmen  kann,  nicht 
durch  die  Erbanlagen  oder  andere  Men- 
schen verhindert  wird,  sicherlich  wirkt 
sich  die  Umgebung,  nämlich  das  Haus, 
die  Spielsachen,  der  Hof,  die  Nachbarn, 
die  Spielplätze  und  Ballspiele,  die  Kleider 
und  Autos  auf  das  Kind  aus,  auch  dann, 
wenn  es  all  dies  nicht  hat. 
Wir  müssen  daraus  schließen,  daß  mit 
der  Vielzahl  der  Einflüsse  und  den  unzäh- 
ligen Entscheidungen,  die  mit  viel  Sorg- 
falt getroffen  werden,  auch  unkluge  Ent- 
scheidungen vorkommen.  Es  ist  fast  un- 
möglich, immer  das  Richtige  zu  sagen 
und  zu  tun.  Ich  glaube,  daß  alle  Eltern  sich 


Eider  Jakob  de  Jager,  Mitte,  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig,  im  Gespräch  mit  Eider  G. 
Homer  Durham,  links,  einem  Mitglied  der  Präsidentschaft  des  Kollegiums.  Links  Eider  Angel 
Abrea,  ebenfalls  Mitglied  des  Kollegiums  der  Siebzig, 
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darüber  einig  sind,  daß  sich  ihre  Fehler 
negativ  auf  die  Einstellung  des  Kindes 
und  auf  seinen  Fortschritt  ausgewirkt  ha- 
ben. Andererseits  treffen  Eltern  oft  die 
unter  den  gegebenen  Umständen  richti- 
ge Entscheidung,  die  Kinder  reagieren  je- 
doch negativ  darauf,  selbst  wenn  die  Ent- 
scheidung gut  und  richtig  ist. 
Wenn  die  Eltern  etwas  getan  haben,  was 
man  als  Fehler  betrachten  könnte,  oder 
nie  etwas  falsch  gemacht  haben,  das 
Kind  aber  dennoch  auf  Abwege  geriet, 
dann  möchte  ich  einige  Gedanken  mit  ih- 
nen besprechen. 

Erst  einmal  sind  Vater  und  Mutter  nicht  al- 
lein. Unsere  ersten  Eltern  kannten  den 
Schmerz  und  das  Leid,  das  verursacht 
wird,  wenn  Kinder  die  Lehren  vom  ewigen 
Leben  verwerfen.  Jahrhunderte  später 
bekam  Jakob  die  Eifersucht  und  die  bö- 
sen Gefühle  zu  spüren,  die  seine  älteren 
Söhne  seinem  geliebten  Sohn  Joseph 
entgegenbrachten.  Der  große  Prophet  Al- 
ma, der  einen  Sohn  hatte,  der  auch  Alma 
hieß,  betete  ohne  Unterlaß  wegen  der  re- 
bellischen Haltung  seines  Sohnes  zum 
Herrn,  und  zweifellos  machte  er  sich  gro- 
ße Sorgen,  weil  sein  Sohn  Zwietracht  und 
Schlechtigkeit  innerhalb  der  Kirche  ver- 
ursachte. (Siehe  Mosia  27:14.)  Unser  Va- 
ter im  Himmel  hat  auch  viele  seiner  Geist- 
kinder an  die  Welt  verloren;  er  kennt  auch 
Ihr  Herz. 

Zweitens  müssen  Sie  wissen,  daß  eine 
Fehlbeurteilung  weniger  schlimm  ist  als 
ein  vorsätzlich  gemachter  Fehler. 
Drittens:  Selbst  wenn  man  mit  vollem 
Wissen  und  voller  Erkenntnis  einen  Feh- 
ler gemacht  hat,  so  gibt  es  immer  noch 
das  Gesetz  der  Umkehr,  das  uns  Befrei- 
ung und  Trost  verschafft.  Anstatt  dau- 
ernd an  das  zu  denken,  was  wir  für  Sünde 
oder  Versagen  halten,  was  uns  am  Fort- 
schritt im  Evangelium  hindert  und  sich 


auf  das  Zusammensein  mit  unserer  Fa- 
milie und  unseren  Freunden  negativ  aus- 
wirkt, sollen  wir  uns  lieber  davon  abwen- 
den. Wie  für  jeden  anderen  Fehler  kön- 
nen wir  auch  hier  umkehren  und  versu- 
chen, die  Folgen  so  gut  wie  möglich  wie- 
dergutzumachen. 


„Mir  geht  es  heute  darum,  daß 

es  Eltern  gibt,  die  sich  zu  streng 

beurteilen  und  dadurch  ihr  Leben 

zerstören,  obwohl  sie  in 

Wirklichkeit  ihr  Bestes  gegeben 

haben  und  im  Glauben 

fortfahren  sollen. " 


Wir  sollen  mit  neuem  Glauben  vorwärts- 
schauen. 

Viertens:  Geben  Sie  die  Hoffnung  für  ei- 
nen auf  Abwege  geratenen  jungen  Men- 
schen nie  auf.  Viele,  die  als  verloren  ge- 
golten haben,  sind  zurückgekehrt.  Wir 
müssen  gebetsvoll  sein  und,  wenn  mög- 
lich, unsere  Kinder  wissen  lassen,  daß 
wir  sie  liebhaben  und  uns  um  sie  sorgen. 
Fünftens  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß 
es  nicht  nur  unser  Einfluß  war,  der  das 
Verhalten  unserer  Kinder  beeinflußt  hat, 
sei  dieses  Verhalten  nun  gut  oder 
schlecht. 

Sechstens  müssen  wir  wissen,  daß  unser 
himmlischer  Vater  die  Liebe,  Opfer  und 
Sorgen  anerkennt,  auch  wenn  unsere  An- 
strengungen vergeblich  waren.  Wenn  die 
Eltern  oft  auch  niedergeschlagen  sind,  so 
müssen  sie  sich  doch  bewußt  werden, 
daß  das  Kind  schließlich  selbst  für  sich 
verantwortlich  ist,  nachdem  die  Eltern  es 
die  richtigen  Grundsätze  gelehrt  haben. 
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Siebtens:  So  groß  Kummer,  Sorgen  und 
Schmerz  auch  sein  mögen,  versuchen 
Sie,  daraus  Nutzen  zu  ziehen,  indem  Sie 
zum  Beispiel  anderen  helfen,  die  glei- 
chen Schwierigkeiten  von  vornherein  zu 
vermeiden  oder  indem  Sie  mehr  Ver- 
ständnis für  die  entwickeln,  die  mit  den 
gleichen  Problemen  kämpfen.  Sicher  ver- 
stehen wir  die  Liebe  unseres  himmli- 
schen Vaters  besser,  wenn  wir  durch  das 
Gebet  dann  schließlich  erkennen,  daß  er 
uns  versteht  und  möchte,  daß  wir  vor- 
wärtsschauen. 

Beim  achten  und  letzten  Punkt  geht  es 
um  folgendes:  Jeder  Mensch  ist  anders, 
jeder  Mensch  ist  einzigartig.  Jedes  Kind 
ist  einzigartig.  So  wie  wir  alle  das  Leben 
von  einem  unterschiedlichen  Ausgangs- 
punkt beginnen,  so  wie  wir  alle  unter- 
schiedliche Stärken,  Schwächen  und  Ta- 
lente haben,  so  hat  auch  jedes  Kind  ganz 
bestimmte  Charaktereigenschaften.  Wir 
dürfen  nicht  glauben,  daß  der  Herr  den 
Erfolg  des  einen  genauso  beurteilt  wie 
den  des  anderen.  Viele  Eltern  glauben, 
daß  sie  versagt  haben,  wenn  ihr  Kind 
nicht  in  jeder  Hinsicht  überdurchschnittli- 
che Leistungen  erbringt.  Wir  müssen  mit 
der  Beurteilung  vorsichtig  sein. 
Wir  müssen  uns  über  folgendes  klar  sein: 
Die  Aufgabe,  Eltern  zu  sein,  ist  von  größ- 
ter Wichtigkeit.  Wie  wir  unsere  Kinder  er- 
ziehen, wirkt  sich  in  Ewigkeit  aus.  Alle  El- 
tern sind  ausdrücklich  dazu  verpflichtet, 
ihre  Kinder  zu  schützen,  zu  lieben  und  ih- 
nen dabei  zu  helfen,  daß  sie  zu  ihrem 
himmlischen  Vater  zurückkehren.  Alle  El- 
tern müssen  verstehen,  daß  der  Herr  sie 
nicht  für  schuldlos  hält,  wenn  sie  ihre 
Pflicht  versäumen. 

Als  sich  das  Volk  Israel  nach  dem  Auszug 
ausÄgypten  in  der  Wüste  aufhielt,  belehr- 
te Mose  sein  Volk  und  unterwies  es,  daß 
die  Eltern  ihren  Kindern  die  Gebote  des 


Herrn  beibringen  sollten,  und  zwar  zu 
Hause.  Er  sagte  ihnen  folgendes: 
„Diese  Worte,  auf  die  ich  dich  heute  ver- 
pflichte, sollen  auf  deinem  Herzen  ge- 
schrieben stehen. 

Du  sollst  sie  deinen  Söhnen  wiederholen. 
Du  sollst  von  ihnen  reden,  wenn  du  zu 
Hause  sitzt  und  wenn  du  auf  der  Straße 
gehst,  wenn  du  dich  schlafen  legst  und 
wenn  du  aufstehst."  (Dtn  6:6,7.) 
Wir  dürfen  uns  nie  vom  Satan  täuschen 
lassen  und  glauben,  alles  sei  verloren. 
Statt  dessen  sollen  wir  auf  das  Gute  und 
Richtige,  das  wir  getan  haben,  stolz  sein, 
das  Falsche  aus  unserem  Leben  verban- 
nen, uns  um  Vergebung,  Stärke  und  Trost 
an  den  Herrn  wenden  und  dann  vorwärts- 
gehen. 

Erfolgreiche  Eltern  erkennt  man  daran, 
daß  sie  ihre  Kinder  liebhaben,  Opfer  für 
sie  bringen,  daß  sie  sich  um  sie  kümmern, 
sie  belehren  und  auf  ihre  Bedürfnisse  ein- 
gehen. Wenn  Sie  das  alles  getan  haben 
und  Ihr  Kind  trotzdem  auf  Abwege  gerät 
oder  ein  Unruhestifter  ist,  wenn  es  welt- 
lich eingestellt  ist,  dann  können  sie  trotz- 
dem als  Eltern  Erfolg  haben.  Manche  Kin- 
der, die  auf  die  Welt  kommen,  hätten  viel- 
leicht allen  Eltern  Schwierigkeiten  ge- 
macht. Andere  hingegen  hätten  wahr- 
scheinlich jedem  Vater  und  jeder  Mutter 
Freude  bereitet. 

Mir  geht  es  heute  darum,  daß  es  Eltern 
gibt,  die  sich  zu  streng  beurteilen  und  da- 
durch ihr  Leben  zerstören,  obwohl  sie  in 
Wirklichkeit  ihr  Bestes  gegeben  haben 
und  im  Glauben  fortfahren  sollen.  Ich  bit- 
te darum,  daß  alle  Eltern  darin  Freude  fin- 
den, mit  ihren  Kindern  zu  arbeiten.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Euer  Kummer 
wird  sich  in  Freude  verwandeln 

Eider  Robert  D.  Haies 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Es  gibt  viele  Arten  von  Schmerz  und  Leid: 

•  Leid,  das  durch  die  Anfälligkeit  unse- 
res sterblichen  Körpers  entsteht, 

•  Leid,  weil  der  Tod  uns  trennt, 

•  Leid,  das  uns  prüft, 

•  Leid,  damit  wir  geistige  Stärke  ent- 
wickeln, 

•  Leid,  das  uns  demütig  macht  und  zur 
Umkehr  führt. 

•  Das  Leid,  das  der  Erretter  ertragen 
hat,  das  sühnende  Opfer,  ist  das  wichtig- 
ste Ereignis  der  Weltgeschichte. 

Aber  wenn  Schmerz  und  Leid  unseren 
Glauben  an  den  Erretter  Jesus  Christus 
stärken,  wandelt  sich  das  Leid  in  Freude. 
(Joh  16:20.) 

Vor  30  Jahren  war  ich  Gemeindepräsi- 
dent. Damals  führte  ich  eine  Unterredung 
mit  einem  Mann  und  seiner  Frau.  Die 
Frau  kritisierte  ihren  Mann.  Er  sorgte 
nicht  so  für  sie,  wie  sie  es  erwartet  hatte. 
Er  war  nicht  der  Gefährte,  von  dem  sie 
vor  ihrer  Ehe  geträumt  hatte;  sie  konnten 


nicht  miteinander  reden,  ohne  sich  zu 
streiten  und  einander  Vorwürfe  zu  ma- 
chen. 

Der  Mann  liebte  seine  Frau,  und  trotzdem 
tat  sie  ihm  weh.  Er  hatte  Tränen  in  den  Au- 
gen, als  er  ihre  Anschuldigungen  hin- 
nahm. Ich  konnte  es  nicht  mehr  aushal- 
ten und  fragte  sie:  „Wie  können  Sie  dem 
Menschen,  der  Sie  so  sehr  liebt,  so  weh 
tun?  Warum  verletzen  Sie  Ihren  Mann  so, 
wo  er  doch  alles  tun  würde,  um  ihnen  zu 
helfen?" 

Ihre  Antwort  überraschte  mich.  „Ich  glau- 
be, daß  wir  uns  mit  denen,  die  wir  lieben, 
streiten  und  ihnen  weh  tun,  weil  wir  sie 
am  meisten  verletzen  können." 
Ich  habe  dieses  Erlebnis  nie  vergessen. 
In  diesem  Beispiel  steckt  viel  Wahrheit. 
Wir  können  einem  Fremden  nicht  so  weh 
tun  wie  jemand,  den  wir  lieben.  Wir  wis- 
sen genau,  was  wir  tun  müssen,  um  unse- 
ren Partner,  unsere  Eltern  oder  Geschwi- 
ster zu  verletzen.  Wir  wissen,  was  ihnen 
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am  meisten  weh  tut.  Wir  wissen,  wie  wir 
sie  am  besten  verletzen  können.  Für  viele 
scheint  es  eine  Glaubensprobe  zu  sein, 
sich  von  denen  verletzen  zu  lassen,  die  ih- 
nen am  nächsten  stehen.  Im  Buch  Sa- 
charja  wird  erzählt,  daß  Jesus  auf  die  Fra- 
ge, wo  er  die  Wunden  an  den  Händen  er- 
halten hätte,  antworten  würde:  „Im  Haus 


„Leid  ist  dazu  da,  um  uns 

emporzuheben  und  zu  stärken. 

Durch  das,  was  wir  leiden, 

lernen  wir  Gehorsam. " 


meiner  Freunde."  (Sach  13:6.)  Gott,  un- 
ser Vater,  und  sein  Sohn  sind  betrübt, 
wenn  wir  sündigen,  wenn  wir  nicht  gehor- 
sam sind  und  das  sühnende  Opfer  des 
Herrn  nicht  anerkennen.  Dann  verletzten 
wir  doch  den,  der  uns  am  meisten  liebt. 
Einmal  sagte  LeGrand  Richards,  dem 
man  gegen  seinen  Willen  in  den  Rollstuhl 
helfen  mußte,  in  bezug  auf  die  Anfälligkeit 
des  sterblichen  Körpers  folgendes  zu  ei- 
ner jüngeren  Generalautorität:  „Sie  wer- 
den auch  alt,  wenn  sie  lange  genug  le- 
ben." Wenn  ich  mir  meine  82jährige  Mut- 
ter ansehe,  die  seit  acht  Jahren  gelähmt 
ist,  und  meinen  84jährigen  Vater,  einen 
Künstler,  dessen  Augen  schwach  gewor- 
den sind,  so  weiß  ich,  wie  sie  sich  freuen 
werden,  wenn  sie  einen  vollkommenen, 
unsterblichen  Körper  erhalten.  Das  Leid 
in  der  Sterblichkeit  läßt  uns  einen  aufer- 
standenen, vollkommenen  Körper  besser 
schätzen.  Wenn  wir  unseren  Eltern  wäh- 
rend dieser  schwierigen  Zeit  helfen,  er- 
langen wir  mehr  Freude  und  lernen  einan- 
der besser  schätzen. 
Wir  haben  gehört,  daß  auf  Leid  und  Trau- 


rigkeit Freude  folgen  wird.  Manchmal 
können  wir  nicht  verstehen,  daß  Leid  auf 
der  Erde  Segnungen  in  Ewigkeit  bringt. 
Jesus  sagte  zu  seinen  Aposteln: 
„Noch  kurze  Zeit,  dann  seht  ihr  mich 
nicht  mehr, ...  ich  sage  euch:  Ihr  werdet 
weinen  und  klagen,  aber  die  Welt  wird 
sich  freuen;  ihr  werdet  bekümmert  sein, 
aber  euer  Kummer  wird  sich  in  Freude 
verwandeln."  (Joh  16:16,20.) 
Jesus  vergleicht  das  mit  den  Wehen,  die 
der  Entbindung  vorangehen.  Sobald  dann 
aber  das  Kind  geboren  ist,  hat  die  Mutter 
die  Schmerzen  vergessen.  (Joh  16:21.) 
Nach  der  Kreuzigung  spaltete  sich  die  Er- 
de durch  Erdbeben  und  Vulkanausbrü- 
che, die  Tod  und  Zerstörung  brachten. 
(Mt  27:51 .)  Wie  können  diejenigen,  die  so 
etwas  mitgemacht  haben,  das  verstehen, 
was  Präsident  Joseph  F.  Smith  in  einer  Vi- 
sion über  den  Besuch  des  Erretters  bei 
den  Toten  in  der  Geisterwelt  gesehen  hat, 
während  sein  Körper  im  Grab  lag? 
„Sie  alle  waren  aus  dem  irdischen  Leben 
geschieden  mit  der  festen  Hoffnung  auf 
eine  herrliche  Auferstehung  durch  die 
Gnade  Gottes  des  Vaters  und  seines  ein- 
ziggezeugten Sohnes,  Jesus  Christus. 
Ich  sah,  daß  sie  vor  Freude  und  Frohsinn 
erfüllt  waren  und  sich  miteinander  freu- 
ten, weil  der  Tag  ihrer  Befreiung  nahe 
war. 

Sie  waren  versammelt  und  warteten  dar- 
auf, daß  der  Sohn  Gottes  in  die  Geister- 
welt komme,  um  ihnen  die  Erlösung  aus 
den  Banden  des  Todes  zu  verkünden. 
Ihre  schlummernden  Überreste  würden 
wieder  zu  vollkommener  Gestalt  zusam- 
mengefügt werden,  Knochen  zu  Knochen 
und  darauf  die  Sehnen  und  das  Fleisch, 
damit  Geist  und  Leib  wiedervereinigt  sei- 
en und  nie  mehr  getrennt  würden,  so  daß 
sie  eine  Fülle  der  Freude  empfangen 
könnten. 
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Während  diese  riesige  Menge  wartete 
und  sie  miteinander  redeten  und  sich  auf 
die  Stunde  ihrer  Befreiung  von  den  Ket- 
ten des  Todes  freuten,  erschien  der  Sohn 
Gottes  und  verkündete  den  Gefangenen, 
die  treu  gewesen  waren,  die  Freiheit. 
Er  predigte  ihnen  da  das  immerwährende 
Evangelium,  die  Lehre  von  der  Auferste- 
hung und  der  Erlösung  der  Menschen 
vom  Fall  und  —  sofern  sie  Umkehr  übten 
—  von  ihren  eigenen  Sünden."  (LuB 
138:14-19.) 

0  ja,  es  gibt  Leid,  das  uns  prüft.  Ijob,  ein 
vollkommener  Mann,  wurde  vom  Satan 
auf  die  Probe  gestellt.  Seine  Freunde 
glaubten,  daß  er  leiden  mußte,  weil  er  ge- 
sündigt hatte,  aber  in  der  Schrift  heißt  es: 
„Bei  alldem  sündigte  Ijob  nicht  und  äu- 
ßerte nichts  Ungehöriges  gegen  Gott." 
(Ijob  1 :22.)  Genauso  sollen  auch  wir  Gott 
nicht  ungehörig  für  unser  Leid  verant- 
wortlich machen  oder  meinen,  daß  wir 
den  Grund  dafür  kennen,  warum  andere 
leiden  müssen. 

Wir  leiden,  um  stark  zu  werden,  aber  das 
Leid  wird  nicht  unsere  Fähigkeit  überstei- 
gen, bis  ans  Ende  auszuharren. 
Als  Joseph  Smith  in  Liberty  im  Gefängnis 
war,  schrie  er  um  Trost  zum  Herrn,  und 
der  Herr  tröstete  ihn.  Er  sagte:  „Wenn 
selbst  die  Hölle  ihren  Rachen  weit  auf- 
reißt nach  dir,  dann  wisse,  mein  Sohn, 
daß  dies  alles  dir  Erfahrung  bringen  und 
dir  zum  Guten  dienen  wird."  (LuB  122:7.) 
Solche  Prüfungen  lassen  uns  eine  Gei- 
stigkeit entwickeln,  die  wir  wahrschein- 
lich niemals  erreicht  hätten,  wenn  wir  die 
Erfahrung,  daß  die  Hölle  ihren  Rachen 
weit  nach  uns  aufreißt,  nicht  gemacht 
hätten.  Es  geht  nicht  nur  darum,  zu  über- 
leben, sondern  auch  darum,  die  Fähigkeit 
zu  entwickeln,  uns  um  andere  zu  sorgen. 
Das  ist  der  Schlüssel  zu  geistigem 
Wachstum.  Wenn  wir  unser  Leben  im 


Dienste  unserer  Mitmenschen  verlieren, 
dann  finden  wir  uns  selbst. 
Jesus  gibt  uns  dafür  ein  vollendetes  Bei- 
spiel. Er  vergab  seinen  Aposteln  in  Getse- 
mani,  als  sie  schliefen,  während  er  aus  je- 
der Pore  für  all  unsere  Sünden  blutete.  Er 
fragte  nur:  „Konntet  ihr  nicht  einmal  eine 


Stunde  mit  mir  wachen?"  (Mt  26:40.)  Je- 
sus war  auch  am  Kreuz  auf  das  Wohler- 
gehen seiner  Mutter  bedacht.  Und  wäh- 
rend er  selbst  litt,  predigte  er  denen,  die 
neben  ihm  litten,  das  Evangelium.  (Siehe 
Joh  19:26,27.) 

Als  ich  gerade  zur  Generalautorität  beru- 
fen worden  war  und  meinen  ersten  Auf- 
trag erhalten  hatte,  erlebte  ich  ein  außer- 
ordentlich beispielhaftes  Verhalten.  Die 
Frau  einer  anderen  Generalautorität  war 
gerade  gestorben.  Ich  mußte  verreisen 
und  stieg  ins  Flugzeug,  und  dort  saß  ihr 
Mann,  in  der  ersten  Reihe.  Was  für  ein 
großartiges  Beispiel !  Ich  war  gerührt  und 
fragte  mich:  „Wie  kann  jemand,  der 
selbst  leidet,  anderen  helfen?"  Er  ver- 
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traute  mir  an,  wie  schwierig  es  für  ihn  sei 
wegzufliegen.  Aber  obwohl  er  litt,  war  er 
bereit,  andere  zu  trösten  und  ihnen  zu  hel- 
fen. 

Alle  Menschen  müssen  leiden,  aber  wie 
wir  darauf  reagieren,  hängt  von  uns  sel- 
ber ab.  Es  gibt  zwei  Möglichkeiten:  Wenn 
wir  Glauben  haben,  kann  es  ein  stärken- 
des und  reinigendes  Erlebnis  sein,  wenn 
wir  aber  nicht  an  das  sühnende  Opfer  des 
Herrn  glauben,  kann  es  unser  Leben  zer- 
stören. Leid  ist  dazu  da,  um  uns  emporzu- 
heben und  zu  stärken.  Durch  das,  was  wir 
leiden,  lernen  wir  Gehorsam.  Es  soll  uns 
demütiger  machen  und  dem  Herrn  näher- 
bringen, wie  es  beim  verlorenen  Sohn  der 
Fall  war,  der  sein  Zuhause  erst  dann 
schätzen  lernte,  als  er  in  die  Welt  gezo- 
gen war  und  leiden  mußte,  weil  er  von  sei- 
nen Angehörigen  nichts  mehr  wissen 
wollte.  Das  Leid  hat  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, daß  er  umgekehrt  ist. 
Wenn  Leid  die  Folge  von  Sünde  ist,  dann 
soll  es  zur  Umkehr  führen.  Alma  bezeug- 
te seinem  Sohn  Helaman: 


„Und  es  begab  sich:  Als  ich  so  von  Qual 
gepeinigt  war  und  durch  die  Erinnerung 
an  meine  vielen  Sünden  zerrissen  wurde, 
siehe,  da  dachte  ich  auch  daran,  daß  ich 
gehört  hatte,  wie  mein  Vater  dem  Volk 
prophezeite,  daß  ein  gewisser  Jesus  Chri- 
stus, ein  Sohn  Gottes,  kommen  werde, 
um  für  die  Sünden  der  Welt  zu  sühnen. 
Als  aber  mein  Sinn  diesen  Gedanken  er- 
faßte, konnte  ich  nicht  mehr  an  meine 
Qualen  denken;  ja,  ich  wurde  durch  die 
Erinnerung  an  meine  Sünden  nicht  mehr 
zerrissen. 

Und  o  welche  Freude,  und  welch  wunder- 
bares Licht  sah  ich!  Ja,  meine  Seele  war 
von  Freude  erfüllt,  die  ebenso  übergroß 
war  wie  meine  Qual."  (AI  36:1 7-20.) 
Wenn  wir  es  oft  nicht  geschafft  haben,  so 
zu  leben,  wie  wir  es  sollen,  dann  verlieren 
wir  vielleicht  an  Selbstvertrauen  und  ma- 
chen uns  eine  schlechte  Vorstellung  von 
dem,  was  wir  sind  und  was  wir  werden 
können.  Wir  vergessen  vielleicht,  daß  wir 
ein  Kind  Gottes  sind  und  die  Möglichkeit 
haben,  bei  ihm  und  seinem  Sohn  zu  le- 
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ben,  wenn  wir  das  sühnende  Opfer  an- 
nehmen und  die  Gebote  halten. 
Das  erste  Gebot,  das  wir  halten  müssen, 
ist  der  Glaube.  Zuerst  müssen  wir  Glau- 
ben an  den  Herrn  Jesus  Christus  erlan- 
gen. Wir  müssen  daran  glauben,  daß  er 
lebt,  daß  er  Gebete  hört  und  Antwort  gibt, 
daß  er  uns  unsere  Übertretungen  vergibt. 
Warum  ist  das  sühnende  Opfer  des  Erret- 
ters so  wichtig?  Warum  steht  es  im  Mittel- 
punkt des  Evangeliums  und  unseres  Le- 
bens? 

Christus  wurde  in  der  vorirdischen  Welt 
von  himmlischen  Eltern  geboren  —  er 
war  der  Erstgeborene  unseres  himmli- 
schen Vaters.  Die  Propheten  alter  Zeit 
haben  in  jeder  Evangeliumszeit  prophe- 
zeit, daß  das  Kind  in  Betlehem  geboren 
und  sein  Leben  mit  dem  sühnenden  Opfer 
beenden  würde.  Nur  er  konnte  das  süh- 
nende Opfer  bringen,  denn  er  hatte  vom 
Vater  Macht  über  den  Tod  erhalten,  und 
er  überwand  den  Tod.  Die  Macht  des  Gra- 
bes war  dahin,  und  er  wurde  unser  Erret- 
ter, Mittler  und  der  Vollbringer  der  Aufer- 
stehung —  durch  ihn  können  wir  alle  er- 
löst und  unsterblich  werden. 
Wenn  wir  uns  mit  dem  sühnenden  Opfer 
eingehend  befassen,  stellen  sich  wohl  die 
meisten  von  uns  folgende  Frage:  „War- 
um ist  es  für  die  Welt  so  leicht  zu  verste- 
hen, daß  in  Adam  alle  Menschen  sterben 
und  von  der  Gegenwart  Gottes  ausge- 
schlossen wurden,  und  warum  ist  es  für 
die  Welt  so  schwer  zu  verstehen,  wie  Je- 
sus Christus  uns  auf  die  gleiche  Weise 
wieder  zurückbringen  kann?  In  den  heili- 
gen Schriften  heißt  es  dazu  ganz  deutlich: 
Wie  durch  den  Ungehorsam  des  einen 
Menschen  die  vielen  zu  Sündern  wurden, 
so  werden  auch  durch  den  Gehorsam  des 
einen  die  vielen  zu  Gerechten  gemacht 
werden."  (Rom  5:19,21.) 
„Und  er  wird  den  Tod  auf  sich  nehmen, 


daß  er  die  Bande  des  Todes  löse,  die  sein 
Volk  binden;  und  er  wird  ihre  Schwächen 
auf  sich  nehmen,  auf  daß  sein  Inneres 
von  Barmherzigkeit  erfüllt  sei,  . . .  damit 
er  gemäß  dem  Fleische  wisse,  . . .  damit 
er  die  Sünden  seines  Volkes  auf  sich  neh- 
men kann,  damit  er  ihre  Übertretungen 
auslöschen  kann  —  gemäß  seiner  Macht 
der  Befreiung."  (AI  7:12,13.) 
„Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  das  für  alle 
gelitten,  damit  sie  nicht  leiden  müssen, 
sofern  sie  umkehren;  aber  wenn  sie  nicht 
umkehren  wollen,  müssen  sie  leiden  wie 
ich."  (LuB  19:16,17.) 

Erstaunt  und  bewundernd  erkenne  ich 

Jesu  Lieb '; 
Die  Huld  meines  Heilands,  die  Gnade 

verwirret  mich. 
Mit  Beben  erblick'  ich  für  mich  ihn  ge 

kreuzigt, 
Für  mich,  für  den  Sünder,  erlitt  er  den 

bittren  Tod. 
O  sieh  seine  blutende  Hand,  wie  sie  zahlt 

die  Schuld, 
Könnt  ich  je  vergessen  die  Liebe  und 

solche  Huld? 
Nein,  preisen  und  loben  will  ich  ihn  auf 

immerdar, 
Und  an  seinem  Throne  einst  sein  mit 

der  Engel  schar. 
O  es  ist  wunderbar,  für  mich  ertrug  er 

dies, 
Gab  selbst  sein  Leben  hin. 
O  es  ist  wunderbar,  wunderbar  für 

mich. 
(„Erstaunt  und  bewundernd",  Gesang- 
buch, Nr.  6) 

Ich  bitte  darum,  daß  Leid  und  Trübsal  un- 
seren Glauben  an  den  Herrn  Jesus  Chri- 
stus stärken,  daß  sich  unser  Leid  in  Freu- 
de verwandelt.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Woher  weißt  du  das? 


Eider  William  R.  Bradford 
vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  ich  weiß,  daß  es 
einen  Gott  im  Himmel  gibt.  Er  ist  unser 
Vater.  Wir  sind  seine  Kinder,  in  seinem 
Abbild  erschaffen.  Wir  sind  seine  Nach- 
kommen und  können  so  werden,  wie  er 
ist. 

Dafür  hat  unser  himmlischer  Vater  einen 
Plan  ausgearbeitet.  Eine  Erde  sollte  er- 
schaffen werden,  auf  die  unser  Geist  in 
einen  irdischen  Körper  geboren  werden 
konnte  —  ein  Ort,  an  dem  wir  Erfahrun- 
gen sammeln,  belehrt  und  geprüft  wer- 
den und  die  göttlichen  Fähigkeiten  in  uns 
entwickeln  konnten.  Wir,  die  Nachkom- 
men Gottes,  können  uns  hier  voll  zur 
Frucht  der  Ernte  seines  Werkes  entfal- 
ten, das  darin  besteht,  „die  Unterblich- 
keit  und  das  ewige  Leben  des  Menschen 
zustande  zu  bringen"  (Mose  1:39). 
Der  Plan  gibt  uns  die  notwendigen  Hilfs- 
mittel und  Anweisungen,  damit  wir  so 
werden  können,  wie  er  ist.  Durch  Gehor- 
sam können  wir  zu  rechtmäßigen  Erben 
des  Lebens  werden,  das  er  führt,  und  al- 
les erlangen,  was  er  hat. 


Im  vorirdischen  Dasein  erklärte  unser  Va- 
ter uns  den  Plan.  Er  gab  uns  die  Freiheit, 
selbst  zu  entscheiden,  ob  wir  den  Plan  an- 
nehmen wollten  oder  nicht;  daß  wir  mit  ei- 
nem sterblichen  Körper  auf  dieser  Erde 
leben,  ist  Beweis  genug  dafür,  daß  wir 
den  Plan  angenommen  haben. 
Andere  Kinder  Gottes  jedoch  haben  den 
Plan  nicht  angenommen.  Von  Luzifer  ge- 
führt, lehnten  sie  sich  gegen  unseren  Va- 
ter auf  und  wollten  mit  Gewalt  Macht  und 
Herrlichkeit  erzwingen.  Dieser  Versuch 
scheiterte,  sie  wurden  besiegt  und  aus 
der  Gegenwart  des  Vaters  ausgestoßen. 
Sie  sind  auf  dieser  Erde  ohne  einen  irdi- 
schen Körper.  Sie  werden  immer  noch 
von  Luzifer  geführt,  der  der  Satan,  der 
Teufel  wurde.  Sie  sind  nicht  an  der  Ent- 
wicklung göttlicher  Fähigkeiten  interes- 
siert und  bemühen  sich  laufend,  die  Men- 
schen zu  beeinflussen,  ihre  Gaben  zu 
mißbrauchen  und  den  Weisungen  unse- 
res Vaters  nicht  zu  gehorchen.  Noch  trü- 
gerischer ist  ihr  hartnäckiger  Versuch, 
die  Menschen  dahingehend  zu  beeinflus- 
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sen,  diese  Gaben  nicht  zu  entwickeln  und 
die  Weisungen  gar  nicht  erst  kennenzu- 
lernen. Dieser  Einfluß  hat  Sünde  und 
Übertretung  verursacht  —  sowohl  be- 
gangene Sünden  als  auch  Unterlas- 
sungssünden. 

Mit  den  Weisungen,  die  uns  der  Vater  ge- 
geben hat,  sind  die  Gebote  gemeint. 
Durch  die  Übertretung  dieser  heiligen 
Gesetze  wurde  der  Mensch  sinnlich  und 
teuflisch,  er  wurde  zum  gefallenen  Men- 
schen. (Siehe  LuB  20:20.) 
Gefallen  bedeutet,  daß  der  Mensch  dem 
Tode  unterworfen  und  von  Gott  getrennt 
ist.  Wenn  der  irdische  Körper  stirbt,  lebt 
der  Geist,  von  der  Gegenwart  Gottes  ge- 
trennt, weiter.  Der  Zustand  des  gefalle- 
nen Menschen  ist  also  der  Tod  und  die 
Trennung  von  Gott. 

In  aller  Aufrichtigkeit  erkläre  ich,  daß  das, 
was  ich  gesagt  habe,  wahr  ist.  Ich  sage  es 
denen,  die  hören  wollen  und  auch  wissen, 
daß  es  wahr  ist.  Unerschrocken  sage  ich 
es  dem  Zweifler,  der  es  vielleicht  verspot- 
tet und  verachtet.  So  erging  es  Noach,  als 
er  das  gleiche  erklärte  und  das  Volk  von 
ihm  die  Antwort  auf  die  Frage  verlangte: 
„Woher  weißt  du  das,  woher  weißt  du 
das?"  Ich  sage  es  denen,  die  schlafen, 
die  von  Gottes  Plan  nichts  wissen  und  da- 
her immer  nur  fragen  können:  „Woher 
weißt  du  das?  Woher  weißt  du  das?" 
Ich  halte  das  Buch  Mormon  in  der  Hand, 
das  ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus  Christus 
ist.  Viele  mußten  mit  dem  Leben  bezah- 
len, um  dieses  Buch  hervorzubringen. 
Sein  Hervorkommen  ist  Teil  der  herrli- 
chen Wiederherstellung  der  Gaben  und 
Weisungen  Gottes  für  seine  Kinder. 
Nun,  da  wir  das  Buch  Mormon  haben, 
durch  Inspiration  geschrieben,  geschützt 
und  durch  göttliche  Macht  in  unsere 
Hand  gekommen,  und  nun  da  wir  es  lesen 
können,  stellen  wir  zu  unserem  Erstau- 


nen fest,  daß  ein  Hauptteil  des  Inhalts 
über  ein  gefallenes  Volk  berichtet. 
Auf  jeder  Seite  dieses  Buches,  in  jeder 
Geschichte  und  von  allen  Charakteren 
werden  wir  darüber  belehrt,  daß  es  einen 
Gott  im  Himmel  gibt,  daß  er  Himmel  und 
Erde  erschaffen  hat,  daß  wir  seine  Kinder 
sind,  daß  er  unser  Vater  ist  und  daß  wir  in 
seinem  Abbild  erschaffen  sind;  daß  es  ei- 
nen Plan  gibt,  durch  den  wir  so  werden 
können,  wie  er  ist,  daß  der  Plan  von  dem 
angefochten  wurde,  der  sich  gegen  den 
Vater  erhob  und  auf  die  Erde  hinabgewor- 
fen wurde,  wo  er  der  Satan,  der  Teufel 
und  Vater  der  Lügen  und  der  Übertretung 
wurde.  Wir  lernen,  daß  unser  Vater  unse- 
rem Geist  gestattet,  auf  die  Erde  zu  kom- 
men, um  einen  irdischen  Körper  anzu- 
nehmen, daß  wir  auf  dieser  Erde  die  Ge- 
bote des  Vaters  befolgen  können,  wenn 
wir  wollen,  um  in  seine  Gegenwart  zu- 
rückzukehren und  in  Herrlichkeit  zu  leben 
wie  er.  „Aber  durch  die  Übertretung  die- 
ser heiligen  Gesetze  wurde  der  Mensch 
sinnlich  und  teuflisch  und  wurde  zum  ge- 
fallenen Menschen."  (LuB  20:20.) 
Ja,  es  ist  erstaunlich  festzustellen,  daß  ei- 
nes der  beiden  Hauptthemen  des  Buches 
Mormon  der  Bericht  über  ein  gefallenes 
Volk  ist.  Aber  das  Erstaunen  wandelt  sich 
in  Dankbarkeit,  wenn  wir  feststellen,  wie 
Gott  die  offensichtliche  Tatsache  erklärt, 
daß  man  die  Lösung  nicht  finden  kann, 
wenn  man  nicht  zuerst  das  Problem  ver- 
steht. 

Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  der 
Mensch  die  heiligen  Gebote  Gottes  über- 
treten hat,  wodurch  er  gefallen  ist  und 
den  Tod  und  die  ewige  Trennung  von  der 
Gegenwart  Gottes  erleiden  muß. 
Aber  das  Buch  Mormon  enthält  noch  eine 
zweite  Aussage.  Es  bietet  die  Lösung, 
nämlich  die  Fülle  des  Evangeliums  Jesu 
Christi.  Ebenso  wie  die  Lehre  vom  gefal- 
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lenen  Menschen  uns  unseren  gefallenen 
Zustand  vor  Augen  führt,  so  zeigt  uns  das 
Evangelium  Jesu  Christi  den  Weg,  wie  wir 
diesen  Zustand  überwinden  können.  Das 
ist  die  Lösung. 

Der  Mittelpunkt  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  ist  der  Erlösungsplan.  Gott  hat  sei- 


Das  Buch  Mormon  zeigt  uns, 

wovon  wir  errettet  werden 

müssen.  Es  vermittelt  uns  ebenso 

ein  vollständiges  Verständnis 

dafür,  wieso  ein  Erretter 

notwendig  ist  und  welche  Rolle 

er  spielt. 


nen  Kindern  geboten,  „ihn,  den  einzigen 
und  lebendigen  wahren  Gott,  zu  lieben 
und  ihm  zu  dienen,  und  daß  er  das  einzige 
Wesen  sein  solle,  das  sie  anbeten  soll- 
ten" (LuB  20:19).  Durch  die  Übertretung 
dieser  heiligen  Gesetze  kam  der  Fall. 
„Darum  gab  der  allmächtige  Gott  seinen 
einziggezeugten  Sohn  ..."  (LuB  21 :21 .) 
Er  ist  auf  die  Erde  gekommen  und  hat  ein 
Werk  vollbracht.  Er  hat  die  Bedingungen 
für  den  Erlösungsplan  erfüllt.  Er  hat  die 
Auferstehung  zustande  gebracht,  näm- 
lich die  Wiedervereinigung  des  geistigen 
Körpers  mit  einem  erneuerten  leiblichen 
Körper. 

Das  Werk,  das  er  vollbracht  hat,  war  ein 
Sühnopfer,  das  es  uns  ermöglicht,  unse- 
re Fähigkeiten  als  Nachkommen  Gottes 
zu  entwickeln.  Obwohl  wir  uns  in  einem 
gefallenen  Zustand  befinden,  können  wir 
jetzt  durch  Umkehr  und  Gehorsam  ge- 
genüber den  Geboten  in  die  Gegenwart 
unseres  Vaters  zurückkehren. 


„Und  da  der  Mensch  gefallen  war,  konnte 
er  von  sich  aus  kein  Verdienst  zuwege 
bringen;  sondern  die  Leiden  und  der  Tod 
Christi  sühnen  für  seine  Sünden,  durch 
Glauben  und  Umkehr  und  so  weiter,  und 
daß  er  die  Bande  des  Todes  zerreißt,  daß 
das  Grab  keinen  Sieg  haben  wird  und  daß 
der  Stachel  des  Todes  in  der  Hoffnung 
auf  Herrlichkeit  verschlungen  ist. . ."  (Al- 
ma 22:14.) 

Wenn  Sie  einen  Sohn  hätten,  einen  eige- 
nen Nachkommen,  würden  Sie  dann 
nicht  wünschen,  daß  er  seine  Möglichkei- 
ten vollkommen  ausschöpfen  würde? 
Würden  Sie  ihn  nicht  belehren,  unterwei- 
sen und  ihm  Gebote  geben,  solange  er 
noch  jung  ist?  Würden  diese  Gebote  ihn 
nicht  vor  Leid  und  Bösem,  ja,  sogar  vor 
dem  Tod  schützen? 

Wenn  er  dann  Ihren  Belehrungen  und  Ge- 
boten nicht  gehorcht  und  deshalb  in  ei- 
nen Zustand  gerät,  aus  dem  er  sich  nicht 
selbst  befreien  kann,  wo  er  sicher  ster- 
ben müßte,  von  dem  er  ohne  Hilfe  nicht  zu 
Ihnen  zurückkehren  könnte,  würden  Sie 
dann  nicht  alles  in  Ihrer  Macht  Stehende 
für  seine  Rettung  tun? 
Gott  ist  unser  Vater.  Wir  sind  seine  Kin- 
der. In  unserem  gefallenen  Zustand  hat 
er  uns  einen  Erretter  geschickt,  nämlich 
Jesus  Christus. 

Weil  alle  Menschen  sündigen,  kann  nie- 
mand zum  Vater  zurückkehren,  es  sei 
denn  durch  Jesus  Christus.  Er  hat  als  ein- 
ziger von  den  Kindern  unseres  Vaters  die 
heiligen  Gesetze  nicht  übertreten,  denn 
sonst  wäre  er  ebenfalls  ein  gefallener 
Mensch  geworden.  Wer  hätte  dann  aber 
unser  Erretter  sein  können?  Aber  Chri- 
stus ist  ohne  Sünde,  er  hat  für  uns  ge- 
sühnt, wenn  wir  umkehren  und  gehorsam 
sind. 

Er  selbst  hat  folgendes  gesagt: 
„Darum  gebiete  ich  dir,  umzukehren  und 
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die  Gebote  zu  halten,  die  du  von  meinem 
Knecht  Joseph  Smith  . . .  empfangen 
hast. 

Und  du  hast  sie  durch  meine  allmächtige 
Kraft  empfangen."  (LuB  19:13,14.) 
Haben  wir  nicht  das  Buch  Mormon  vom 
Herrn  durch  Joseph  Smith,  Gottes  mäch- 
tigem Propheten  der  Wiederherstellung, 
erhalten? 

Das  Buch  Mormon  offenbart,  daß  Chri- 
stus, als  er  zu  den  Nephiten  sprach,  uns 
weitere  Weisung  in  bezug  darauf  gege- 
ben hat,  was  wir  tun  müssen,  um  aus  un- 
serem gefallenen  Zustand  herauszukom- 
men. Er  sagte: 

„. . .  Und  ich  gebe  Zeugnis,  daß  der  Vater 
allen  Menschen  überall  gebietet,  umzu- 
kehren und  an  mich  zu  glauben. 


Eider  Rex  D.  Pinegar  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig  unterhält  sich  mit  Konferenz- 
besuchern vor  dem  Tabernakel  auf  dem 
Tempelplatz. 


Und  wer  an  mich  glaubt  und  sich  taufen 
läßt,  der  wird  errettet,  und  diese  sind  es, 
die  das  Reich  Gottes  ererben  werden. 
Und  wer  nicht  an  mich  glaubt  und  sich 
nicht  taufen  läßt,  der  wird  verdammt  wer- 
den." (3Ne  11:32-34.) 
Verdammt  werden  bedeutet  einfach,  daß 
wir  aufhören,  Fortschritt  zu  machen,  und 
im  gefallenen  Zustand  verbleiben. 
Christus  fährt  fort: 

„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch,  dies 
ist  meine  Lehre,  und  ich  gebe  davon 
Zeugnis  und  vom  Vater,  und  wer  an  mich 
glaubt,  der  glaubt  auch  an  den  Vater,  und 
ihm  wird  der  Vater  Zeugnis  geben  von 
mir,  denn  er  wird  mit  . . .  dem  Heiligen 
Geist  zu  ihm  kommen."  (3Ne  1 1 :35.) 
Denken  Sie  bitte  über  folgende  Frage 
nach:  Wie  kann  jemand  verstehen,  wieso 
ein  Erretter  notwendig  ist  und  welche  Rol- 
le er  spielt,  wenn  er  nicht  zuerst  weiß,  wo- 
von er  errettet  werden  muß? 
Das  Buch  Mormon  enthält  den  Bericht 
über  ein  gefallenes  Volk.  Es  schildert,  wie 
der  Mensch  sterblich  geworden  ist  und 
von  Gott  getrennt  wurde. 
Das  Buch  Mormon  enthält  auch  die  Fülle 
des  Evangeliums  Jesu  Christi.  Es  legt  in 
vollkommener  Klarheit  dar,  was  wir  tun 
müssen,  um  aus  unserem  gefallenen  Zu- 
stand herauszukommen  und  in  die  Ge- 
genwart Gottes  zurückzukehren. 
Wagst  du  gefallener  Mensch  es  jetzt  im- 
mer noch  zu  fragen:  „Woher  weißt  du 
das,  woher  weißt  du  das?" 
Das  Buch  Mormon  gibt  uns  Aufschluß 
darüber,  wovon  wir  errettet  werden  müs- 
sen. Es  vermittelt  uns  ebenso  ein  voll- 
ständiges Verständnis  dafür,  wieso  ein 
Erretter  notwendig  ist  und  welche  Rolle 
er  spielt.  Es  ist  ein  weiterer  Zeuge  für  Je- 
sus Christus.  Das  erkläre  und  bezeuge 
ich  im  heiligen  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Wie  man  es  anders  macht 

Eider  Richard  G.  Scott 
von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


Meine  Berufung  zu  einem  Präsidenten 
des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  hat 
mich  mit  tiefer  Demut  erfüllt.  Ich  habe  mit 
dem  Herrn  darüber  gesprochen  und  ihm 
gelobt,  alles,  was  ich  habe,  für  diese  Auf- 
gabe zu  geben.  Ich  habe  inständig  zu  ihm 
darum  gebetet,  er  möge  mir  helfen,  daß 
ich  mich  würdig  machen  kann,  von  ihm  in- 
spiriert zu  werden,  und  daß  ich  seinen 
Willen  und  den  seiner  Diener  tun  kann. 
Ich  habe  mit  großem  Ernst  zum  Herrn  ge- 
betet, damit  ich  das  sagen  kann,  was  eini- 
gen seiner  Kinder  auf  der  Erde  hilft.  Nach- 
dem ich  mich  besonders  bemüht  hatte, 
kamen  mir  eine  Reihe  von  Gedanken,  und 
ich  hatte  das  heilige  Gefühl,  daß  es  ir- 
gendwo Menschen  gibt,  denen  ich  die  Hil- 
fe vom  Herrn  bringen  kann,  die  sie  so 
dringend  benötigen.  Ich  bitte  darum,  daß 
ich  diese  Gedanken  treu  weitergeben 
kann,  damit  sie  tief  in  das  Bewußtsein 
derjenigen  dringen,  für  die  sie  bestimmt 
sind,  und  dort  Wurzeln  schlagen  können. 
Mögen  sie  die  Liebe  des  Herrn  vermitteln 
und  auch  seinen  Wunsch,  Ihnen  zu  zei- 
gen, wie  Sie  die  Hilfe  bekommen  können, 


die  Sie  so  dringend  brauchen,  und  wie  Sie 
Ihrem  Leben  Sinn  geben  und  glücklich 
werden  können. 

Ich  weiß  nicht,  wer  damit  gemeint  ist. 
Vielleicht  jemand  in  vorgerücktem  Alter, 
der  durch  eine  lange  Krankheit  oder  das 
wachsende  Gefühl  von  Einsamkeit  bitter 
wird  und  sich  selbst  bemitleidet.  Viel- 
leicht ein  junger  Mann  oder  ein  Mädchen, 
das  Schwierigkeiten  innerhalb  der  Fami- 
lie hat.  Vielleicht  ein  Ehemann,  der  sich 
seiner  Frau  entfremdet  hat,  oder  eine  al- 
leinerziehende Mutter,  die  die  schwere 
Aufgabe  hat,  ihre  Kinder  ohne  einen  lie- 
bevollen, verständnisvollen  und  hilfrei- 
chen Partner  großzuziehen.  Vielleicht  ei- 
ne ganz  besondere  und  gehorsame  Toch- 
ter, deren  Angst,  keinen  ewigen  Gefähr- 
ten zu  finden,  mit  jedem  Tag  wächst.  Ich 
bezeuge  Ihnen  feierlich,  daß  der  Erretter 
Sie  kennt,  liebt  und  daß  er  um  Ihre  beson- 
deren Bedürfnisse  weiß. 
Er  gestattet  es  anderen,  ihm  bei  seiner 
Arbeit  zu  helfen.  Möge  das  heute  auch 
auf  mich  zutreffen. 
Ich  möchte  über  einen  wahren  Grundsatz 
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sprechen,  der,  wenn  er  angewandt  wird, 
die  Tür  zu  den  Menschen  öffnen  kann,  die 
Sie  brauchen,  um  sich  besser  zu  fühlen. 
Dieser  Grundsatz  gibt  Ihnen  die  Macht, 
Ihr  Leben  zu  verbessern.  Ich  meine  das 
Dienen,  den  selbstlosen  Dienst  für  ande- 
re, die  in  Not  sind.  Ich  weiß,  daß  es 
schwer  ist,  anderen  zu  helfen,  wenn  man 
sich  selbst  ungerecht  behandelt  fühlt.  Ich 
weiß,  daß  es  schwer  ist,  den  ersten 
Schritt  zu  tun,  wenn  man  sich  selbst  nach 
einem  Partner  und  nach  Verständnis 
sehnt.  Diese  Art  von  Dienst  jedoch  macht 
uns  die  Barmherzigkeit  und  die  Liebe  Je- 
su Christi,  unseres  Herrn,  zugänglich. 
Die  Entscheidungsfreiheit  ist  eine  Gabe 
von  Gott.  Gott  wird  sie  nicht  mißachten. 
Wegen  der  Entscheidungsfreiheit  müs- 
sen wir  den  ersten  Schritt  tun.  Wenn  wir 


anfangen,  freundlich  zu  sein  und  anderen 
zu  dienen,  dann  erhalten  wir  Inspiration 
und  Kraft.  Im  Gegensatz  dazu  geraten  wir 
in  Finternis  und  Verzweiflung,  wenn  das 
Licht  der  Liebe  und  des  Dienens  in  uns 
kleiner  wird  oder  ganz  verlöscht.  Bitter- 
keit und  Unzufriedenheit  nehmen  immer 
mehr  zu  und  führen  zu  Unfreundlichkeit, 
Kritik  und  allmählich  sogar  zu  Haß. 
Ich  kann  mich  noch  lebhaft  an  ein  Ehe- 
paar erinnern,  das  zur  Beratung  zu  mir 
gekommen  war.  Sie  war  zur  Scheidung 
entschlossen,  und  er  war  voller  Bitterkeit. 
Das  Feuer  der  Liebe,  das  während  der 
Zeit,  da  sie  umeinander  warben,  ge- 
brannt hatte,  war  erloschen.  Das  Vertrau- 
en, das  sie  einst  wie  ein  heiliges  Band  zu- 
sammenhielt, war  zerstört.  Selbstsucht 
erstickte  das,  was  noch  an  Achtung  für- 


Elder  Richard  G.  Scott,  links,  der  gerade  als  Mitglied  der  Präsidentschaft  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  berufen  wurde.  Zu  seiner  Rechten  Eider  Franklin  D.  Richards  und  Eider 
James  E.  Cullimore,  emeritierte  Generalautorität. 
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einander  übrig  geblieben  war.  Ich  sprach 
einzeln  mit  ihnen.  Es  war  die  gleiche  Ge- 
schichte wie  schon  so  oft.  „Ich  liebe  sie, 
aber  ich  will  mich  nicht  unterdrücken  las- 
sen." „Ich  bin  dankbar  für  das,  was  er  tut, 
aber  wenn  ich  nur  die  geringste  Dankbar- 
keit zeige,  dann  denkt  er  gleich,  daß  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt  sind,  und  ich 
werde  wieder  unterdrückt." 


„  Wenn  wir  bedingungslos  lieben 
und  es  uns  zuerst  darum  geht, 
anderen  zu  dienen,  dann  wird 

sich  die  Macht  des  Evangeliums 
auf  unser  Leben  auswirken. " 


Ihre  Probleme  wurden  durch  finanzielle 
Schwierigkeiten  noch  verstärkt.  Als  ich 
mich  jedoch  einzeln  mit  ihnen  unterhielt, 
wurde  mir  klar,  daß  sie  ihre  finanziellen 
Schwierigkeiten  hätten  lösen  können, 
wenn  jeder  die  ihm  zur  Verfügung  stehen- 
den Mittel  selbstlos  eingesetzt  hätte.  Ich 
konnte  in  beiden  bewunderungswerte 
Charaktereigenschaften  erkennen.  Sie 
hatten  ein  ehrliches  Zeugnis  von  der 
Wahrheit,  den  Wunsch,  das  Rechte  zu 
tun,  und  sie  wollten  ihre  Entscheidungen 
mit  dem  Herrn  in  Einklang  bringen. 
Er  hatte  sich  ehrlich  bemüht,  Liebe  und 
Zuneigung  zu  zeigen,  und  hatte  viel  ge- 
tan, um  ihr  zu  helfen.  Aber  in  jedem  Fall 
wurde  dieses  rechtschaffene  Verhalten 
durch  die  Selbstsucht,  die  sie  sofort  an 
den  Tag  legte,  erstickt.  Er  drückte  das  so 
aus:  „Ich  möchte  nicht,  daß  sie  mich  aus- 
nutzt." Sie  war  zwar  für  seine  Hilfe  im 
Haushalt  und  mit  den  Kindern  dankbar  — 
aber  sie  sagte  nichts.  Sie  wußten  nicht 


recht,  wie  sie  einander  stützen  sollten, 
und  sie  hatten  auch  nicht  den  Mut  dazu. 
Zwei  Menschen,  die  im  Kreuzfeuer  inten- 
siver Gefühle  gefangen  sind,  können  sel- 
ten klar  denken  oder  richtig  motiviert  wer- 
den. Sie  brauchen  Hilfe.  Und  diese  Hilfe 
kommt  am  besten  vom  Erretter.  Ich  bete 
so  sehr  darum,  daß  sie  die  Grundsätze, 
die  wir  besprochen  haben,  nämlich:  dem 
anderen  die  Hand  reichen,  einander  auf- 
richten und  einander  vergeben,  anwen- 
den lernen. 

Um  eine  gestörte  Verständigung  wieder- 
herzustellen, braucht  man  dreierlei: 
Erstens:  Man  muß  die  Grundätze  verste- 
hen, die  für  eine  glückliche  Ehe  Voraus- 
setzung sind.  Präsident  Kimball  hat  sie 
sehr  beredt  in  vielen  Ansprachen  darge- 
legt. 

Zweitens:  Man  muß  dazu  bereit  sein,  wür- 
dig zu  leben  und  danach  zu  streben,  die 
Gebote  des  Herrn  zu  halten.  Dann  kön- 
nen unser  Herz  und  unser  Verstand  von 
Gott  geleitet  und  unsere  Anstrengungen 
durch  Kraft  aus  der  Höhe  vergrößert  wer- 
den. 

Drittens:  Man  muß  den  aufrichtigen, 
selbstlosen  Wunsch  haben,  den  anderen 
zu  erheben.  Dazu  muß  man  sein  eigenes 
Leben  analysieren  und  das  herausfinden 
und  ändern,  was  geändert  werden  muß, 
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damit  Liebe,  Vertrauen  und  die  Bereit- 
schaft zu  verzeihen  wachsen  können. 
Außerdem  muß  man  bereit  sein,  das,  was 
gut  und  erhebend  im  Partner  ist,  anzuer- 
kennen und  autzuhören,  mit  mikroskopi- 
scher Genauigkeit  nach  Fehlern  und 
Schwächen  zu  suchen.  Kritikfreudigkeit 
rührt  oft  daher,  daß  man  seine  eigenen 
Fehler  und  das  Auflösen  des  heiligen 
Ehebundes  entschuldigen  will. 
Wer  geliebt  werden  möchte,  muß  andere 
lieben.  Wer  Verständnis  erwartet,  muß 
für  andere  Verständnis  haben.  Wer  Frie- 
den, Eintracht  und  Glück  finden  will,  muß 
andere  aufrichten. 

Wenn  wir  andere  jedoch  aus  selbstsüch- 
tigen Gründen  aufrichten,  dann  errei- 
chen wir  nicht  das  gewünschte  Ergebnis. 
Jesus  hat  gesagt: 

„Hütet  euch,  eure  Gerechtigkeit  vor  den 
Menschen  zur  Schau  zu  stellen;  sonst 
habt  ihr  keinen  Lohn  von  eurem  Vater  im 
Himmel  zu  erwarten. 
Wenn  du  Almosen  gibst,  laß  es  also  nicht 
vor  dir  herposaunen,  wie  es  die  Heuchler 
. . .  tun,  um  von  den  Leuten  gelobt  zu  wer- 
den. Amen,  das  sage  ich  euch:  Sie  haben 
ihren  Lohn  bereits  erhalten. 
Wenn  du  Almosen  gibst,  soll  deine  linke 
Hand  nicht  wissen,  was  deine  rechte  tut. 
Dein  Almosen  soll  verborgen  bleiben,  und 
dein  Vater,  der  auch  das  Verborgene 
sieht,  wird  es  dir  vergelten."  (Mt  6:1-4.) 
Wenn  wir  bedingungslos  lieben  und  es 
uns  zuerst  darum  geht,  anderen  zu  die- 
nen, sie  aufzurichten  und  zu  stärken,  oh- 
ne dabei  an  uns  selbst  zu  denken;  wenn 
wir  für  Freundlichkeit,  Großzügigkeit  und 
aufrichtige  Hilfsbereitschaft  keine  Ge- 
genleistung erwarten,  wenn  es  uns  nicht 
um  das  geht,  was  wir  bekommen  oder 
was  andere  sagen,  wenn  wir  nicht  unsere 
eigene  Last  verringern,  sondern  andere 
selbstlos  aufrichten  wollen,  dann  wird 


sich  die  Macht  des  Evangeliums  auf  un- 
ser Leben  auswirken.  Davon  bin  ich  über- 
zeugt. Wenn  der  Herr  durch  uns  andere 
segnen  kann,  läßt  dieses  heilige  Erlebnis 
Macht  in  unserem  Leben  wirksam  wer- 
den. Dann  geschehen  Wunder.  Der  Herr 
hat  es  so  treffend  ausgedrückt:  „Denn 
wenn  ihr  das  dem  Geringsten  von  diesen 
tut,  so  tut  ihr  es  mir."  (LuB  42:38.) 
Achtung  und  Liebe  muß  man  sich  erwer- 
ben, und  das  geht  am  besten,  indem  man 
andere  aufbaut. 

Fangen  Sie  jetzt  damit  an,  und  tun  Sie  Ihr 
Bestes.  Reichen  Sie  den  anderen  die 
Hand.  Dann  spüren  Sie,  wie  die  Macht 
des  Herrn  Sie  durchpulst.  Ihre  Selbstach- 
tung kehrt  zurück,  und  Sie  können  sich 
selbst  wieder  lieben.  Ihr  Leben  wird  da- 
durch bereichert  und  bekommt  einen 
Sinn.  Sie  werden  die  Kraft  haben,  alles  zu 
ändern.  Davon  lege  ich  feierlich  Zeugnis 
ab.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Was  halten  Sie  vom  Buch  Mormon? 

Eider  Bruce  R.  McConkie 
vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Zwei  Geistliche einerdergrößten  und  ein- 
flußreichsten protestantischen  Reli- 
gionsgemeinschaften besuchten  eine 
unserer  Konferenzen,  um  mich  predigen 
zu  hören. 

Nach  der  Versammlung  unterhielt  ich 
mich  mit  ihnen  und  sagte,  daß  sie  ein 
Zeugnis  davon  erhalten  könnten,  daß  Jo- 
seph Smith  der  Prophet  war,  durch  den 
der  Herr  die  Fülle  des  Evangeliums  für 
unsere  Zeit  wiederhergestellt  hat. 
Ich  sagte  ihnen,  daß  sie  das  Buch  Mor- 
mon lesen  und  über  seine  großartigen 
und  ewigen  Wahrheiten  nachdenken,  im 
Namen  Christi  und  im  Glauben  zum  Vater 
beten  sollten  und  daß  er  ihnen  die  Wahr- 
heit des  Buches  dann  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  offenbaren  würde. 
Jeder,  der  sich  ausführlich  mit  dem  Evan- 
gelium beschäftigt  hat,  weiß,  daß  das 
Buch  Mormon  beweist,  daß  Gott  Joseph 
Smith  zum  Propheten  berufen  hat  und  da- 
zu, die  errettende  Wahrheit  in  Einfachheit 
und  Vollkommenheit  wiederherzustellen. 


Das  Buch  Mormon  ist  als  heilige  Schrift 
der  Bibel  vergleichbar.  Es  berichtet,  wie 
Gott  mit  den  frühen  Einwohnern  Ameri- 
kas umgegangen  ist.  Es  ist  ein  weiterer 
Zeuge  für  Jesus  Christus. 
Es  enthält  die  Fülle  des  Evangeliums,  das 
heißt,  es  berichtet  darüber,  wie  der  Herr 
mit  einem  Volk  umgegangen  ist,  das  die 
Fülle  des  Evangeliums  besessen  hat.  Es 
faßt  alles  zusammen,  was  der  Mensch 
glauben  und  tun  muß,  um  das  Erbteil  im 
himmlischen  Reich  zu  empfangen,  das 
den  Heiligen  vorbehalten  ist. 
So  wie  die  Lehren  und  das  Zeugnis  von 
Mose,  Jesaja  und  Petrus  in  der  Bibel  nie- 
dergelegt sind,  so  sind  die  gleichgerich- 
teten Predigten  und  das  gleiche,  vom 
Geist  eingegebene  Zeugnis  von  Nephi, 
Alma  und  Moroni  im  Buch  Mormon  zu  fin- 
den. 

Dieses  Buch,  das  von  Christus  zeugt,  war 
in  Amerika  auf  Goldplatten  geschrieben 
worden.  Joseph  Smith  erhielt  diese  Plat- 
ten von  einem  Engel.  Er  übersetzte  die  al- 
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ten  Aufzeichnungen  dann  durch  die  Gabe 
und  die  Macht  Gottes.  Sie  wurden  als  das 
Buch  Mormon  veröffentlicht. 
Wenn  dieses  Buch  das  ist,  was  es  zu  sein 
verkündet;  wenn  das  Original  der  Auf- 
zeichnungen durch  einen  Engel  offenbart 
wurde;  wenn  das  Buch  durch  die  Macht 
Gottes  und  nicht  von  Menschen  über- 
setzt wurde;  wenn  Joseph  Smith  mit  En- 
geln verkehrte,  Visionen  sah  und  Offen- 
barungen empfing  —  denn  auch  das 
stimmt,  wenn  das  Buch  Mormon  wahr  ist 
— ,  dann  beweist  die  Wahrheit  und  Gött- 
lichkeit des  Buches  Mormon  auch  die 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  des  großarti- 
gen Werkes  der  Letzten  Tage,  in  dem  wir 
tätig  sind. 

Das  alles  erklärte  ich  meinen  beiden  pro- 
testantischen Freunden.  Einervon  ihnen, 
ein  sympathischer,  netter  Mann,  sagte 
etwas  lässig,  daß  er  das  Buch  Mormon  le- 
sen würde.  Der  andere  Geistliche  sagte 
bitter:  „Ich  werde  es  nicht  lesen.  Wir  ha- 
ben Fachleute,  die  das  Buch  Mormon  ge- 
lesen haben,  und  ich  habe  das  gelesen, 
was  sie  darüber  geschrieben  haben." 
Dieses  Erlebnis  zeigt,  mit  welchen  Pro- 
blemen wir  zu  kämpfen  haben,  wenn  wir 
der  Welt  die  Lehren  des  Buches  Mormon 
nahebringen  wollen.  Es  gibt  überall  ehrli- 
che und  fromme  Menschen,  die  gehört 
haben,  was  andere  Leute  über  dieses 
Buch  heiliger  Schrift  sagen,  und  darum 
lesen  sie  es  selbst  nicht. 
Anstatt  vom  Brunnen  des  klaren,  lebendi- 
gen Wassers  zu  trinken,  ziehen  sie  es  vor, 
stromabwärts  vom  schmutzigen,  vergif- 
teten Wasser  der  Welt  zu  trinken.  Es  ist 
ganz  klar,  daß  unsere  Errettung  dabei  auf 
dem  Spiel  steht.  Wenn  das  Buch  Mormon 
wahr  ist,  wenn  es  heilige  Schrift  ist;  wenn 
es  den  Willen,  den  Sinn  und  das  Wort  des 
Herrn  an  alle  Menschen  enthält;  wenn  es 
ein  göttlicher  Zeuge  für  die  Berufung  Jo- 


seph Smiths  zum  Propheten  ist  —  dann 
bedeutet  das,  daß  wir  errettet  werden, 
wenn  wir  seine  Lehren  annehmen  und 
daran  glauben,  und  daß  wir  verdammt 
werden,  wenn  wir  es  ablehnen  und  seine 
Lehren  nicht  befolgen. 
Möge  jedes  Ohr  diese  Botschaft  wie  mit 
Engelsposaunen  hören,  möge  sie  mit  un- 
aufhörlichem Donner  um  die  Erde  schal- 
len; möge  die  leise,  feine  Stimme  sie  in  je- 
des Herz  flüstern.  Allen,  die  an  das  Buch 
Mormon  glauben  und  Joseph  Smith  als 
Propheten  anerkennen,  öffnet  sich  da- 
durch die  Tür  zur  Errettung;  alle,  die  das 
Buch  von  vornherein  ablehnen  oder  sei- 
ne Lehren  weder  kennenlernen  noch 
glauben  wollen,  betreten  niemals  den 
schmalen  und  geraden  Weg,  der  zum 
ewigen  Leben  führt. 

Kurz  nach  dem  Zusammentreffen  mit  die- 
sen beiden  Geistlichen  kamen  zwei  ande- 
re Geistliche  derselben  Kirche  zu  einer 
Konferenz,  um  mich  sprechen  zu  hören. 
Nach  der  Versammlung  unterhielt  ich 
mich  auch  mit  ihnen. 
Ich  sagte  ihnen  das  gleiche,  nämlich,  daß 
sie  sich  vom  Buch  Mormon  führen  las- 
sen, es  lesen,  darüber  nachdenken  und 
beten  müßten,  um  vom  Geist  ein  Zeugnis 
von  der  Wahrheit  und  Göttlichkeit  dieses 
großartigen  Werkes  der  Letzten  Tage  zu 
erhalten. 

Ich  erzählte  ihnen  von  meiner  Unterhal- 
tung mit  ihren  beiden  Kollegen  und  wie  ei- 
ner von  beiden  es  abgelehnt  hatte,  das 
Buch  Mormon  zu  lesen,  und  zwar  mit  der 
Begründung,  daß  ihre  Fachleute  das 
Buch  gelesen  hätten  und  daß  er  das  gele- 
sen habe,  was  sie  geschrieben  hatten. 
Ich  fragte  sie:  „Wie  können  wir  Sie  dazu 
bringen,  das  Buch  Mormon  selbst  zu  le- 
sen und  herauszufinden,  ob  es  wahr  ist, 
anstatt  sich  auf  die  Ansicht  Ihrer  Fach- 
leute zu  verlassen?" 
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Einer  der  Geistlichen  hielt  mein  Buch 
Mormon  in  der  Hand  und  blätterte  es  in 
Sekundenschnelle  durch.  Dabei  sagte  er: 
„0,  ich  habe  das  Buch  Mormon  gelesen." 
Ich  hatte  plötzlich  eine  geistige  Einge- 
bung und  wußte,  daß  er  das  Buch  Mor- 
mon etwa  so  gründlich  gelesen  hatte,  wie 
er  es  durchgeblättert  hatte.  Er  hatte  ein 
paar  Überschriften  überflogen  und  ver- 
einzelt ein  paar  Verse  gelesen. 


,Es  zeugt  von  Gott,  es  beweist, 

daß  Gott  in  unserer  Zeit 

gesprochen  hat. " 


Eine  nette,  junge  Dame,  die  sich  gerade 
erst  der  Kirche  angeschlossen  hatte  und 
deren  Vater  Geistlicher  in  derselben  Kir- 
che wie  meine  vier  protestantischen 
Freunde  war,  hörte  unserer  Unterhaltung 
zu.  Jetzt  ergriff  sie  das  Wort  und  sagte: 
„Aber  Herr  Pfarrer,  Sie  müssen  darüber 
beten." 

Er  antwortete:  „Ich  habe  darüber  gebe- 
tet. Ich  habe  gesagt:  ,0  Gott,  wenn  das 
Buch  Mormon  wahr  ist,  dann  laß  mich  tot 
umfallen,  und  hier  bin  ich.'" 
Mein  unausgeprochener  Impuls  war: 
„Aber  Herr  Pfarrer,  Sie  müssen  mit  Glau- 
ben beten." 

Hier  zeigt  sich  eine  andere  Schwierigkeit, 
mit  der  wir  zu  kämpfen  haben,  nämlich 
denen,  die  das  Buch  Mormon  lesen,  zu 
zeigen,  wie  sie  es  lesen  müssen,  um  das 
verheißene  Zeugnis  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  zu  bekommen. 
Das  Erlebnis  Oliver  Cowderys  ist  ein  gu- 
tes Beispiel  dafür.  Er  wollte  nicht  nur  für 
Joseph  Smith  schreiben,  sondern  selbst 
direkt  von  den  Platten  übersetzen.  Nach 
langem  Drängen  erlaubte  der  Herr  ihm 


schließlich,  es  zu  versuchen.  Gott  gab 
ihm  die  Vollmacht  dazu  unter  folgender 
Bedingung:  „Denke  daran:  Ohne  Glau- 
ben kannst  du  nichts  tun;  darum  bitte  um 
Glauben.  Gehe  nicht  leichtfertig  damit 
um;  bitte  nicht  um  das,  worum  du  nicht 
bitten  sollst,  .  .  .  und  dir  wird  gemäß  dei- 
nem Glauben  geschehen."  (LuB  8:10,1 1 .) 
Oliver  Cowdery  versuchte  zu  übersetzen 
und  versagte.  Gott  sagte  daraufhin  zu 
ihm:  „Siehe,  du  hast  es  nicht  verstanden; 
du  hast  gemeint,  ich  würde  es  dir  geben, 
obschon  du  dir  keine  Gedanken  gemacht 
hast,  außer  mich  zu  bitten."  Das  heißt, 
daß  er  nicht  alles  in  seiner  Macht  Stehen- 
de getan  hatte;  er  hatte  erwartet,  daß  der 
Herr  alles  tun  würde,  daß  es  reichen  wür- 
de, ihn  darum  zu  bitten. 
„Aber  siehe,  ich  sage  dir:  Du  mußt  es  mit 
dem  Verstand  durcharbeiten;  dann  mußt 
du  mich  fragen,  ob  es  recht  ist,  und  wenn 
es  recht  ist,  dann  werde  ich  machen,  daß 
dein  Herz  in  dir  brennt;  darum  wirst  du 
fühlen,  daß  es  recht  ist."  (LuB  9:7,8.) 
Wenn  das  Buch  Mormon  wahr  ist,  und 
wenn  wir  es  annehmen,  dann  wird  es  uns 
zur  Errettung  in  den  höchsten  Himmel 
führen.  Wenn  wir  aber  andererseits  nur 
behaupten,  es  sei  wahr,  obwohl  es  in 
Wirklichkeit  gar  nicht  so  ist,  dann  verfüh- 
ren wir  die  Menschen  und  verdienen  si- 
cherlich nichts  Besseres,  als  in  die  tiefste 
Hölle  hinabgeworfen  zu  werden. 
Die  Zeiten,  in  denen  man  sich  über  Worte 
stritt  und  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
beschimpfte,  sind  längst  vorbei.  Jetzt 
geht  es  um  Tiefgreifenderes,  um  Wichti- 
geres. Wir  dürfen  nicht  glauben,  daß  wir 
mit  Heiligem  leichtfertig  umgehen  und 
dem  Zorn  eines  gerechten  Gottes  entge- 
hen können. 

Das  Buch  Mormon  ist  entweder  wahr 
oder  unwahr;  es  ist  entweder  von  Gott  ge- 
kommen oder  in  der  Hölle  erdacht  wor- 
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den.  Es  erklärt  eindeutig,  daß  alle  Men- 
schen es  als  reine,  heilige  Schrift  anneh- 
men müssen,  sonst  werden  sie  ihre  Seele 
verlieren.  Das  Buch  Mormon  kann  nicht 
einfach  eine  andere  Abhandlung  über  Re- 
ligion sein;  und  ist  es  auch  nicht.  Es  ist 
entweder  vom  Himmel  oder  aus  der  Hölle 
gekommen.  Und  es  wird  Zeit,  daß  alle,  die 
Erlösung  suchen,  selbst  herausfinden,  ob 
es  vom  Herrn  oder  von  Luzifer  ist. 
Deshalb  möchte  ich  mir  erlauben,  Ihnen 
einen  Test  vorzuschlagen.  Ich  hoffe,  daß 
alle  diejenigen,  die  bei  diesem  Test  mit- 
machen, die  Bibel  kennen,  denn  je  besser 
jemand  die  Bibel  kennt,  umso  mehr  wird 
er  das  Buch  Mormon  schätzen. 
Heilige  und  Sünder  können  bei  diesem 
Test  mitmachen,  ebenso  die  Juden  und 
die  Andern,  Geknechtete  und  Freie, 
Schwarze  und  Weiße,  alle  Kinder  unse- 
rers  Vaters.  Er  hat  uns  allen  geboten,  in 
den  heiligen  Schriften  zu  forschen,  die 
Worte  des  Herrn  zu  schätzen  und  von  je- 
dem Wort  zu  leben,  das  aus  dem  Mund 
Gottes  hervorkommt.  Der  Test  sieht  fol- 
gendermaßen aus: 


Jeder  soll  eine  Liste  mit  1 00  bis  200  Lehr- 
sätzen aufstellen  und  bewußt  versuchen, 
sein  ganzes  Wissen  vom  Evangelium  ein- 
zubeziehen.  Die  Anzahl  der  Lehrsätze 
hängt  von  der  persönlichen  Neigung  und 
davon  ab,  wie  ausführlich  jedes  Thema 
behandelt  wird. 

Schreiben  Sie  dann  jedes  Thema  auf  ein 
leeres  Blatt  Papier,  und  teilen  Sie  es  in 
zwei  Spalten.  Schreiben  Sie  über  eine 
Spalte:  Das  Buch  Mormon  und  über  die 
andere:  Die  Bibel. 

Fangen  Sie  dann  mit  dem  ersten  Satz  des 
ersten  Verses  im  Buch  Mormon  an,  und 
gehen  Sie  dann  Vers  um  Vers,  Gedanken 
um  Gedanken  durch,  und  schreiben  Sie 
das  Wesentliche  eines  jeden  Verses  un- 
ter die  passende  Überschrift.  Suchen  Sie 
aus  dem  Alten  bzw.  dem  Neuen  Testa- 
ment den  gleichen  Lehrsatz  heraus,  und 
tragen  sie  ihn  in  die  andere  Spalte  ein. 
Denken  Sie  über  die  Grundsätze  nach, 
die  Sie  kennenlernen,  und  es  wird  nicht 
lange  dauern,  bis  Sie  wissen,  daß  Lehi 
und  Jakob  Paulus  beim  Lehren  vom  Sühn- 
opfer übertreffen,  daß  Almas   Predigt 
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über  Glauben  und  Wiedergeborenwer- 
den  alles  in  der  Bibel  Geschriebene  über- 
trifft, daß  Nephi  die  Zerstreuung  und  die 
Sammlung  Israels  besser  erklärt  als  Je- 
saja,  Jeremia  und  Ezechiel  zusammen- 
genommen; daß  das,  was  Mormon  über 
Glauben,  Hoffnung  und  Nächstenliebe 
sagt,  klarer,  umfassender  und  besser 
ausgedrückt  ist,  als  es  selbst  Paulus 
konnte  usw. 

Wer  nach  der  Wahrheit  sucht,  kann  auch 
noch  einen  anderen,  einfacheren  Test 
machen,  nämlich  lesen,  nachdenken  und 
beten  —  und  das  im  Glauben  und  mit  offe- 
nem Sinn.  Um  —  während  wir  lesen, 
nachdenken  und  beten  —  dem  Sachver- 
halt aufmerksam  zu  folgen,  sollen  wir  uns 
immer  wieder  fragen:  „Hätte  ein  Mensch 
dieses  Buch  schreiben  können?" 
Ich  garantiere  Ihnen,  daß  jeder,  der  ehr- 
lich und  aufrichtig  nach  der  Wahrheit 
sucht,  irgendwann  durch  die  Macht  des 
heiligen  Geistes  erkennen  wird,  daß  das 
Buch  Mormon  wahr  ist,  daß  es  der  Wille, 
der  Sinn  und  das  Wort  des  Herrn  an  die 
ganze  Welt  ist. 

Wir  fragen:  Was  halten  Sie  vom  Buch 
Mormon?  Wer  kann  seine  Wunder  und 
seinen  Wert  erklären?  Wieviel  Märtyrer 
sind  gestorben,  um  es  hervorzubringen 
und  seine  erlösenden  Worte  einer 
schlechten  Welt  zu  verkünden? 
Wir  antworten:  Es  ist  ein  Buch,  ein  heili- 
ges Buch,  eine  heilige,  erlösende  Schrift. 
Es  ist  die  Stimme  aus  dem  Staub,  die 
Stimme,  die  tief  aus  der  Erde  flüstert,  die 
von  einem  gefallenen  Volk  erzählt,  das  in 
endlose  Vergessenheit  geraten  ist,  weil 
es  seinen  Gott  verlassen  hat. 
Es  ist  Wahrheit,  die  aus  der  Erde  springt, 
von  himmlischer  Rechtschaffenheit  ge- 
speist. Es  ist  das  Holz  Josephs  in  der 
Hand  Efraims,  das  ganz  Israel  —  ein- 
schließlich der  Zehn  Stämme  —  zu  dem 


zurückführen  wird,  den  ihre  Väter  verehrt 
haben.  Es  enthält  das  Wort,  das  das  gan- 
ze Haus  Israel  sammeln  und  wieder  zu  ei- 
ner Nation  auf  den  Bergen  Israels  werden 
läßt,  wie  es  zur  Zeit  ihrer  Vorväter  war. 
Es  berichtet  über  das  geistliche  Wirken 
des  Sohnes  Gottes  bei  seinen  anderen 
Schafen  zu  derzeit,  da  sie  sein  Angesicht 
sahen,  seine  Stimme  hörten  und  an  sein 
Wort  glaubten. 

Es  zeugt  von  Gott,  es  beweist,  daß  Gott  in 
unserer  Zeit  gesprochen  hat.  Sein  Haupt- 
zweck besteht  darin,  alle  Menschen  — 
die  Juden  und  die  Andern  —  davon  zu 
überzeugen,  daß  Jesus  der  Christus  ist, 
der  ewige  Gott,  der  sich  durch  Glauben  in 
allen  Zeiten  allen  Nationen  kundtut. 
Es  ist  in  unserer  Zeit  hervorgekommen, 
um  der  Welt  zu  beweisen,  daß  die  Bibel 
wahr  ist;  daß  Jesus,  der  das  Sühnopfer 
vollbracht  hat,  der  Herr  aller  Menschen 
ist;  daß  Joseph  Smith  genauso  wie  die 
Propheten  in  alter  Zeit  von  Gott  berufen 
wurde  und  daß  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  der  einzige 
Platz  auf  der  Erde  ist,  wo  man  Errettung 
finden  kann. 

Es  ist  das  Buch,  das  die  Welt  erretten  und 
die  Söhne  der  Menschen  hier  und  heute 
auf  Freude  und  Frieden  und  immerwäh- 
rendes Leben  vorbereiten  wird. 
Ich  bin  einer  von  den  vielen,  die  wissen. 
Der  Heilige  Geist  hat  mir  offenbart,  daß 
das  Buch  Mormon  wahr  ist.  Ich  weiß,  daß 
ich,  wenn  alle  Menschen  gerichtet  wer- 
den, vor  dem  Richterstuhl  des  großen  Je- 
hova  Rechenschaft  darüber  ablegen 
muß,  was  ich  mit  diesem  Zeugnis  ge- 
macht habe.  Ich  bezeuge,  daß  das  Buch 
Mormon  wahr  ist  —  so  wahr  er  lebt. 
Im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus. 
Amen.  D 
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Wir  wollen  vorwärtsgehen! 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaß 


Brüder  und  Schwestern,  gewöhnlich 
spricht  Präsident  Kimball  am  Schluß  der 
Konferenz,  aber  sein  Alter  und  sein  Ge- 
sundheitszustand lassen  das  diesmal 
nicht  zu.  Ich  bin  mir  bewußt,  daß  ich  nur 
ein  schlechter  Ersatz  bin.  Es  war  schön, 
daß  Präsident  Kimball  und  Präsident 
Romney  bei  uns  sein  konnten.  Und  es  hat 
schon  vielen  Menschen  Freude  ge- 
macht, sie  nur  zu  sehen. 
Während  des  Mittagessens  saßen  wir  mit 
einem  Mann  zusammen,  der  nun  Großva- 
ter ist.  Er  erzählte,  wie  sein  vierjähriger 
Enkel  neulich  zu  ihm  kam  und  fragte: 
„Opa,  warum  summen  die  Bienen?"  Der 
Großvater  antwortete:  „Das  weiß  ich 
nicht.  Warum?"  Der  kleine  Junge  sagte: 
„Weil  sie  keine  Worte  kennen." 
Es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  daß  wir  uns 
an  viele  Worte  erinnern,  die  wir  heute 
während  der  Konferenz  gehört  haben. 
Doch  ich  hoffe,  daß  der  Geist  bleibt  und 
daß  wir  das  wunderbare  Gefühl  der  Er- 
bauung, das  wir  hier  gespürt  haben,  mit 
nach  Hause  nehmen.  Es  war  eine  herr- 


liche Zeit.  Der  Geist  des  Herrn  ist  bei  uns 
gewesen.  Wir  haben  allen  Grund,  dank- 
bar zu  sein.  Wir  sind  im  Zeugnis  erquickt 
und  im  Glauben  gestärkt  worden. 
Die  Brüder,  die  zu  uns  gesprochen  ha- 
ben, haben  uns  Ratschläge  gegeben.  Ich 
hoffe,  daß  wir  die  Ansprachen  lesen  wer- 
den, wenn  sie  gedruckt  sind,  um  uns  noch 
einmal  an  dem  zu  erfreuen,  was  gesagt 
worden  ist. 

Sie  haben  von  unserem  ewigen  Vater  und 
seinem  geliebten  Sohn  Zeugnis  gegeben, 
und  das  taten  sie  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes.  Durch  dieselbe  Macht 
haben  sie  auch  über  den  Propheten  Jo- 
seph Smith  und  über  das  gesprochen, 
was  aus  seinem  Glauben,  seinem  Fleiß 
und  seiner  Berufung  zum  Diener  des 
Herrn  erwachsen  ist. 
Sie  haben  uns  in  bezug  auf  unsere  Le- 
bensführung, unsere  Familie  und  andere 
Angelegenheiten  beraten.  Wir  werden  al- 
le stärker,  wenn  wir  das,  was  wir  gehört 
haben,  im  täglichen  Leben  und  in  unserer 
Familie  anwenden. 


143 


Machen  Sie  sich  um  die  Kirche  keine  Sor- 
gen. Wir  haben  in  dieser  Konferenz  über 
einige  unserer  Kritiker  gesprochen,  und 
davon  gibt  es  einige.  Sie  verspotten  das, 
was  am  heiligsten  ist.  Sie  machen  das  lä- 
cherlich, was  durch  Offenbarung  vom 
Allerhöchsten  gekommen  ist.  Wer  ver- 
sucht, auf  Kosten  dessen,  was  anderen 
heilig  ist,  seinen  Spaß  zu  treiben,  der  ist 
tief  gesunken.  Wer  so  etwas  lustig  findet 
und  zuschaut  und  lacht,  sollte  sich  schä- 
men. Schon  die  einfachsten  Regeln  der 
Höflichkeit  verlangen,  daß  man  das,  was 
seinem  Nachbarn  und  Mitbürger  heilig 
ist,  respektiert. 

Der  Herr  selbst  hat  gesagt:  „Denkt  daran: 
Was  von  oben  kommt,  ist  heilig  und  muß 
mit  Sorgfalt  und  unter  dem  Drängen  des 
Geistes  gesprochen  werden."  (LuB 
63:64.) 


Eider  Yoshihiko  Kikuchi  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig. 


Wie  gesagt  gibt  es  einige  Leute,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  den 
Glauben  der  Schwachen  mit  dem  fal- 
schen Argument,  wir  seien  keine  Chri- 
sten, herabzuwürdigen  und  zu  zerstören. 
Darauf  gibt  es  nur  zwei  Antworten:  Er- 
stens: Würde  ein  wahrer  Jünger  Christi, 
ein  Jünger  dessen,  der  das  Vorbild  für  Lie- 
be, Gnade  und  Rücksichtnahme  ist,  ver- 
suchen, einen  anderen  zu  verletzen? 
Zweitens:  Wir  verlangen  nur,  daß  wir 
nach  unseren  Früchten  beurteilt  werden. 
Der  Herr  hat  gesagt: 
„An  ihren  Früchten  werdet  ihr  sie  erken- 
nen. Erntet  man  etwa  von  Dornen  Trau- 
ben oder  von  Disteln  Feigen? 
Jeder  gute  Baum  bringt  gute  Früchte  her- 
vor, ein  schlechter  Baum  aber  schlechte. 
Ein  guter  Baum  kann  keine  schlechten 
Früchte  hervorbringen  und  ein  schlech- 
ter Baum  keine  guten.  An  ihren  Früchten 
also  werdet  ihr  sie  erkennen."  (Mt 
7:16,17,18,20.) 

Nach  diesem  Maßstab  lassen  wir  uns 
gerne  beurteilen. 

Zu  einer  Zeit,  als  wir  noch  häufiger  ange- 
griffen wurden  als  heute,  stand  Präsident 
Joseph  F.  Smith  am  Pult  dieses  Taberna- 
kels und  sagte: 

„Wir  danken  Gott  für  seine  Gnade  und 
seine  Segnungen,  und  ich  weiß  nicht,  ob 
wir  in  gewisser  Weise  nicht  auch  denen 
Dank  schulden,  die  so  verbissen  gegen 
das  Werk  des  Herrn  gekämpft  haben.  Sie 
haben  verbissen  gegen  unser  Volk  ge- 
kämpft, und  der  Herr  hat  seine  Macht  und 
Weisheit  gezeigt  und  hat  sein  Volk  bei  den 
Intelligenten  dieser  Welt  bekannt  ge- 
macht. Durch  dieselben  Mittel,  die  dieje- 
nigen benutzen,  die  das  Werk  Gottes  be- 
kämpften, hat  er  Gutes  für  Zion  hervorge- 
bracht. Dennoch  steht  geschrieben,  und 
ich  glaube,  daß  das  wahr  ist,  daß  zwar  Är- 
gernis kommen  muß,  doch  wehe  dem, 
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durch  den  Ärgernis  kommt;  sie  sind  in  der 
Hand  des  Herrn,  genau  wie  wir.  Wir  brin- 
gen keine  Anschuldigungen  gegen  sie 
vor.  Wir  überlassen  sie  der  Hand  des  All- 
mächtigen, der  so  mit  ihnen  verfahren 
wird,  wie  es  ihm  gut  scheint.  Wir  haben 
die  Aufgabe,  auf  der  Erde  Rechtschaffen- 
heit zu  bewirken,  Gottes  Willen  besser 
kennenzulernen  und  ebenso  sein  Wesen 
und  die  bedeutende  und  glorreiche  Wahr- 
heit, die  er  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith  offenbart  hat;  nicht  nur  zur  Erret- 
tung der  Lebenden,  sondern  auch  zur  Er- 
rettung und  Erlösung  der  Verstorbenen." 
(GK,  April  1908.) 

Damit  wollen  wir  dieses  Thema  abschlie- 
ßen. 

Jetzt  können  die,  die  zur  Konferenz  ge- 
kommen sind,  nach  Hause  zurückkeh- 
ren, mit  dem  gleichen  Vorsatz  wie  die,  die 
an  der  Konferenz  durch  Satellitenüber- 
tragung, Fernsehen  und  Radio  teilge- 
nommen haben,  nämlich,  daß  wir  uns 
mehr  anstrengen  wollen,  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  zu  leben, 
daß  wir  weniger  kritisieren  und  negative 
Äußerungen  machen  wollen,  daß  wir 
nach  dem  Guten  in  der  Welt  suchen,  daß 
wir  als  Angestellte  unserem  Arbeitgeber 
gegenüber  ehrlich  sind,  indem  wir  unsere 
Zeit  und  Talente  einsetzen,  daß  wir  Liebe 
zueinander  entwickeln,  sowohl  innerhalb 
als  auch  außerhalb  der  Kirche,  daß  wir  in 
jeder  Hinsicht  ein  treuer  Ehepartner  sind, 
daß  jeder  Ehemann  und  Priestertumsträ- 
ger  seine  Frau  und  seine  Kinder  mit  Liebe 
und  Achtung  behandelt;  daß  wir  das  Fa- 
miliengebet zur  Gewohnheit  machen, 
daß  wir  allen  Menschen  gegenüber  ehr- 
lich sind  und  demütig  und  gehorsam  mit 
Gott,  unserem  ewigen  Vater,  wandeln, 
darum  bete  ich  in  aller  Demut. 
Ich  kann  mich  daran  erinnern,  wie  ich  als 
Junge  in  diesem  Tabernakel  saß  und  Prä- 


sident Heber  J.  Grant  zuhörte.  Seine 
Stimme  bebte  vor  Überzeugung,  als  er 
folgenden  Abschnitt  aus  dem  Buch  .Leh- 
re und  Bündnisse'  vorlas: 
„Wie  lange  kann  denn  ein  fließendes 
Wasser  unrein  bleiben?  Was  für  eine 
Macht  soll  den  Himmeln  Halt  gebieten? 
Ebensogut  könnte  ein  Mensch  seinen 
schwachen  Arm  ausstrecken  wollen,  um 
den  Missouri  in  seinem  vorgezeichneten 
Lauf  anzuhalten  oder  ihn  stromauf  zu 
wenden,  wie  den  Allmächtigen  daran  hin- 
dern, vom  Himmel  herab  über  die  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  Erkenntnis  auszu- 
gießen." (LuB  121:33.) 
So  wie  ich  damals  an  diese  Worte  glaub- 
te, als  Präsident  Grant  sie  vorlas,  so  glau- 
be ich  auch  heute  daran.  Meine  Brüder 
und  Schwestern,  ohne  den  leisesten 
Zweifel  glaube  ich  daran,  daß  dies  das 


Eider  Teddy  E.  Brewerton  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig. 
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Werk  Gottes  ist  und  daß  er  in  wundervol- 
ler, wundersamer  Weise  Segnungen  auf 
dieses  Volk  ausgießt. 
Vor  einer  Woche  fand  in  diesem  Gebäude 
eine  großartige  Versammlung  für  die 
Frauen  der  Kirche  statt.  Und  in  mehr  als 
600  anderen  Gebäuden  hatten  sich  Zehn- 
tausende zusammengefunden,  um  diese 
Versammlung  durch  Satellitenübertra- 
gung zu  verfolgen.  Ich  mußte  daran  den- 
ken, wie  wunderbar  es  ist,  daß  wir  diese 
Gemeinschaft  von  Schwestern  haben, 
der  über  eine  Million  wundervoller  Frau- 
en angehören,  die  dem  Evangelium  Jesu 
Christi  treu  sind  und  Glauben  haben.  Da- 
zu gehören  Mütter,  deren  größter 
Wunsch  es  ist,  ihre  Söhne  und  Töchter  zu 
gläubigen  Menschen  zu  erziehen,  die  den 
Herrn  lieben  und  bereit  sind,  seine  Gebo- 
te zu  befolgen. 
Und  gestern  abend  haben  sich  die  Män- 


ner hier  versammelt,  die  das  Priestertum 
der  Kirche  bilden.  Es  gibt  Hunderttausen- 
de hier  und  auf  der  ganzen  Welt,  die  an 
dieser  Versammlung  durch  ihre  Übertra- 
gung in  über  1 153  Räumlichkeiten  sowie 
600  Pfahlhäusern  teilgenommen  haben. 
Und  ich  sagte  mir  erneut:  Was  hat  der 
Gott  des  Himmels  doch  Herrliches  für 
dieses  Volk  vollbracht.  Dafür  wollen  wir 
dankbar  sein.  Wir  wollen  furchtlos  vor- 
wärtsgehen. 

Ich  erinnere  mich  an  das,  was  Paulus  in 
einem  Brief  an  Timotheus  geschrieben 
hat: 

„Denn  Gott  hat  uns  nicht  einen  Geist  der 
Verzagtheit  gegeben,  sondern  den  Geist 
der  Kraft,  der  Liebe  und  der  Besonnen- 
heit. 

Schäme  dich  also  nicht,  dich  zu  unserem 
Herrn  zu  bekennen."  (2Tim  1 :7,8.) 
Ich  möchte  ihnen  diese  wundervollen 
Worte  ans  Herz  legen:  „Gott  hat  uns  nicht 
den  Geist  der  Verzagtheit  gegeben,  son- 
dern den  Geist  der  Kraft,  der  Liebe  und 
der  Besonnenheit. 

Schäme  dich  also  nicht,  dich  zu  unserem 
Herrn  zu  bekennen." 


146 


Zum  Schluß  dieser  großartigen  Konfe- 
renz möchte  ich  ihnen  noch  vorlesen,  wo- 
zu Moroni  uns  auffordert.  Er  hat  dieses 
geschrieben,  als  er  lange  Zeit  einsam 
umhergewandert  war  und  die  Zeit  sah,  da 
dieser  Bericht  hervorkommen  sollte.  In 
den  letzten  Versen  des  Buches  Moroni  le- 
sen wir  folgendes: 

„Und  erwache  und  erhebe  dich  aus  dem 
Staub,  o  Jerusalem;  ja,  und  kleide  dich  in 
deine  schönen  Gewänder,  o  Tochter 
Zions;  und  mache  deine  Pfähle  stark  und 
deine  Gebiete  weit  immerdar,  damit  die 
Bündnisse  des  ewigen  Vaters,  die  er  für 
dich  gemacht  hat,  o  Haus  Israel,  sich  er- 
füllen. 

Ja,  kommt  zu  Christus,  und  werdet  in  ihm 
vollkommen,  und  verzichtet  auf  alles, 
was  ungöttlich  ist."  (Moro  10:31,32.) 
Als  wir  in  dieser  Versammlung  das  Lied: 


„O  fest  wie  ein  Felsen"  gesungen  haben, 
da  weitete  sich  mir  das  Herz  in  bezug  auf 
den  Glauben  dieses  Volkes: 
„Und  mag  alle  Hölle  auch  gegen  mich 
sein,  du  lassest  mich  nimmer,  oh  nimmer 
allein. " 

Ich  gebe  Ihnen  mein  Zeugnis  und  erflehe 
die  Segnungen  des  Himmels  auf  Sie.  Ich 
weiß,  daß  Gott,  unser  ewiger  Vater,  lebt. 
Ich  weiß,  daß  dies  das  Werk  des  Herrn  ist, 
daß  diese  Kirche  auf  Apostel  und  Prophe- 
ten gebaut  ist  und  daß  Jesus  Christus 
selbst  der  Eckstein  ist.  (Siehe  Eph  2:20.) 
Ich  weiß  es,  und  ich  weiß,  daß  auch  Sie  es 
wissen.  Mögen  wir  mit  dieser  Erkenntnis 
in  Rechtschaffenheit,  Freude  und  Glau- 
ben im  Leben  vorwärtsgehen.  Das  erbitte 
ich  demütig  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Eider  Ronald  E.  Poelman  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig,  links,  mit  Konferenzbesuchern. 
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Ausschnitte 
aus  der 
153.  Herbst- 
Generalkonferenz 
im  Oktober  1983 
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